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Vorwort 

Jedes Trauma, das man nicht in Worte fasst, kommt eines Tages wieder hoch und kann verheerende 

Folgen haben. Das lehrt uns die Psychoanalyse. (é) Es geht nicht darum die Symptome zu beseiti-

gen, sondern damit fertig zu werden, wenn sie wieder auftauchen. Deshalb ist es notwendig davon zu 

sprechen, was zu einem Trauma geworden ist, ob im einzelnen Leben oder in der Gesellschaft. (é) 

Wenn ein Trauma totgeschwiegen wird, ist es eine doppelte Strafe. 

(Marcel Yanelli, Zeitzeuge aus Dijon) 

Das Schweigen über das Vergangene verletzt. Es verletzt einzelne Menschen, die nicht wahrgenom-

men werden, deren Schicksal vergessen wird. Und es verletzt die anderen, die die Vergangenheit 

übergehen und nicht aus ihr lernen können. 

Unser Projekt "Europäische Erinnerungskulturen. Umbrüche und Aufbrüche in Biographien und Ge-

sellschaften" wird in den Jahren 2013 bis 2015 an fünf Schulen durchgeführt: in Deutschland, Frank-

reich, Polen, Norwegen und Litauen. Jede Nation hat ihre eigenen Erinnerungen, die sie heute noch 

umtreiben. Und so haben die Schüler jedes Landes andere Themen gefunden, zu denen sie Zeitzeu-

gen befragen wollten: Das Ende des Zweiten Weltkriegs und der Fall der Mauer, der Algerienkrieg und 

die Solidarnosc-Bewegung, der "Baltische Weg" und das Attentat vom 22.Juli 2011 in Norwegen. 36 

Interviews sind es insgesamt geworden, die in mühseliger Kleinarbeit in langen Gesprächen erfragt, 

transkribiert, korrigiert, autorisiert, teilweise übersetzt und nun gesetzt wurden. Jedes einzelne Inter-

view steht für das Leben eines Menschen und wir danken unseren Zeitzeugen, dass sie dieses Leben 

mit uns teilen wollten. 

Die Comenius-Gruppe 

 

 

 



1 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 1 zu 1945: Max Wolfgang Kunze 

 

1. Max Wolfgang Kunze (geboren 1928) 

 

Im folgenden Interview berichtet der deutsche 

Zeitzeuge Max Wolfgang Kunze (geboren 

1928) über die Zwänge des Nationalsozialis-

mus in seiner Jugendzeit. Mit sechzehn Jahren 

wurde er zur Wehrmacht eingezogen: ĂWir sind 

als Luftwaffenhelfer Schüler gewesen, nach 

wie vor. Das ist das Merkw¿rdigeñ. Krieg und 

Schule bildeten eine seltsame Einheit. Mit dem 

Erreichen des Alters der Wehrpflicht kam er 

zum Reichsarbeitsdienst. Noch im Februar 

1944 wurde er als Luftwaffenhelfer eingezo-

gen. Schließlich kam er in russische Kriegsge-

fangenschaft. Mit Glück entging er der Depor-

tation nach Sibirien. Am Schluss seines Inter-

views richtet Herr Kunze eine Botschaft an 

heutige Jugendliche: ĂPr¿ft alle Propaganda-

nachrichtenñ. 

Interview am 17.01.14 in Gleiszellen-

Gleishorbach mit Johanna Ginzer, Stefanie 

Müller, Bettina Schlender 

Herr Kunze: So, ja. Was kann ich erzählen? 

Bettina: Wir haben uns zuerst ja mal, ja aus-

gehend von dem Buch ist uns ja aufgefallen, 

dass Sie ja 1928 dann in Schlesien geboren 

sind. Also, dass Sie fünf Jahre alt waren, als 

Hitler an die Macht gekommen ist. Und des-

halb haben wir uns gefragt: Wie hat der Natio-

nalsozialismus Ihre Kindheit geprägt? Weil, wie 

oder was für eine Rolle hat der Nationalsozia-

lismus in Schlesien gespielt? Was können Sie 

uns dazu sagen? 

H.K.: Ich glaube nicht, dass mich das in der 

Kindheit in irgendeiner Weise berührt hat. Ich 

weiß zwar, es gibt natürlich neben diesem 

Buch auch ein anderes Buch, nämlich ein, ein 

Buch wirklich über meine Geschichte. Das ist 

ja ein sehr viel konstruiert und hier hab ich ja 

viel den Kindern eigentlich erklären wollen: 

Was ist eigentlich Politik? Was ist eigentlich 

Religion? Was gehört dazu? Gesetzemachen 

und so weiter. Das hat uns oder mich als Kind 

natürlich kaum interessiert damals, als Fünf-

jährigen schon gar nicht. Ich kann mich deut-

lich entsinnen, dass ich sehr zeitig mit meinem 

Vater zu einer Wahl gehen musste. Denn Hitler 

hat ja, ich denke, dass das kurz vor der... 

Wann war die Machtergreifung? 

B: 33 

H.K.: 33, Kurz davor hat es noch eine große 

Wahl gegeben. Da musste man mit ĂJañ ab-

stimmen und ich habe dieses kleine Ja steckte 

man sich, nicht wir als Kinder, aber die Er-

wachsenen, steckte man sich das an, um zu 

dokumentieren: Wir sind... Also Kindheit, Kind-

heit hat mich im Grunde genommen, weder 

interessiert, was politisch passiert, noch irgend 

etwas davon gespürt. Aus den Erzählungen 

der Eltern weiß man natürlich, jetzt ich bin 

unvorsichtig, ich werde jetzt alles sagen: ĂGott 

sei Dank, ist jetzt Ordnung im Land.ñ Mein 

Vater hat als junger Mensch eine Lebensmit-

telgroßhandlung gegründet, in dem kleinen Ort 

Hirschberg im Riesengebirge und hat davon 

erzählt, wie die Jahre davor 27, 28, 29 gewalti-
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ge Straßenkämpfe da waren, bis Einbrüche, 

um an Lebensmittel heranzukommen und das 

ist dann mit '32/33 scheinbar, sag ich heutzu-

tage, völlig, hat nicht mehr stattgefunden. Aus 

diesem Gesichtspunkt sind Erwachsene, be-

stimmte Erwachsene sind froh gewesen. Sie 

werden ja vielleicht auch in diesem Buch gele-

sen haben, dass ich Unterschiede gemacht 

habe: Die Leute sind froh gewesen. Sie sind 

besorgt gewesen. Die sind sehr unruhig gewe-

sen, weil sie gespürt haben, es tut sich etwas. 

S

o das ist bis, bis fünf Jahre. Später mit 10 Jah-

ren wurde man ja, da wurde man Hitlerjunge. 

Fast wie selbstverständlich. Es gab es nicht 

anders, als Kind als dass man in diese Ju-

gendbewegung mit eintrat, denn, ich sag das 

mal aus heutiger Sicht, ich glaube, die Eltern, 

es gab den sogenannten Dienst, immer Mitt-

wochnachmittag und Sonnabend. Die Eltern 

überall sind froh gewesen, dass die Burschen 

aus dem Haus waren. Und da der Mutter we-

nigstens nicht mehr am Rockschürzel, an der, 

am Rock hingen. Was haben wir gemacht? Wir 

sind in so einem kleinen Ort, Hirschberg ist so 

groß wie Landau, 30 000 Einwohner damals 

gewesen, wir sind, es liegt sehr malerisch in-

nerhalb eines weiten Kessels von, rings von 

Bergen umgeben, nämlich unmittelbar am 

Riesengebirge. Wir sind in die, in die Umge-

bung gegangen. Da wurde gesungen, da wur-

den Geländespiele natürlich, das ist also ein 

bisschen später gewesen, gebastelt wurde und 

es wurde, was ich mich deutlich entsinne, sehr 

zeitig sind wir zum Sammeln aufgefordert wor-

den, zusammen mit unseren Einheiten, also 

jetzt sag ich mal mit. Man ging dann mit einer 

Blechdose. Und es wurde das Winterhilfswerk, 

sehr zeitig, ist das eine Organisation, die über 

die NSDAP. Sie wissen, was die NSDAP war? 

Wir mussten auf die Leute zugehen: ĂWollen 

Sie nicht etwas daf¿r spendieren?ñ Und dann 

zeigten die Leute: ĂGucken Sie mal, ich hab ja 

schon.ñ Manchmal gab es so kleine, kleine 

Hunde oder Dackel oder irgendetwas zum 

Anstecken. Da wusste man, da brauchte man 

nicht nochmal hinzugehen. Das ist alles. 

Schrecklich empfinde ich, schrecklicher finde 

ich, als wir dann vielleicht 11 Jahre waren und 

man marschierte durch die Stadt. Das ist dann 

so beliebt gewesen. Mit einer Fahne vorweg. 

Und dann vielleicht in Dreierreihen. Ich würde 

mal sagen sechs Dreierreihen; 18 Leute mar-

schierte man durch die Stadt und wir als junge 

Dachse erwarteten, dass die Passanten die 

Fahne grüßten, nicht. Dann musste man also 

hin. Es sind immer zwei, drei aus der, aus 

dieser Gruppe vorher bestimmt gewesen, die 

gehen, gingen dann auf sie zu und sagen: 

ĂWarum haben Sie die Fahne nicht gegr¿Çt?ñ 

ĂAh, Entschuldigungñ, machten sie dann so 

(angedeuteter Armbewegung). Also, das ist 

schon, das ist schon ne merkwürdige Sache, 

aber das hat man dann, dann als junger 

Mensch für selbstverständlich gehalten. Ich 

habe das eine Beispiel genannt mit einer Be-

wohnerin unseres Hauses, die ich unterwegs, 

eine Dame, eine gehobenere Dame, sag ich 

mal, die in einen Laden zufälligerweise dort 

hinein ging, als ich auch dort war. Und da war 

ich als kleiner Junge. Sie sagte: ĂGuten Tag, 
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Herr Soundso!ñ Und ich bin dann zu ihr hin 

gegangen und sagte: ĂFrau Hartuch, das heiÇt 

doch ĂHeil Hitler!ññ So, da ist man stolz, dass 

man das gesagt hat. Heute würde ich das na-

türlich als Blödsinn ansehn, aber Sie brauchen 

nur in die Welt hineinzugucken: Überall müs-

sen Sie's heute jetzt genauso machen. Bloß 

s'heiÇt dann nicht mehr ĂHeil Hitler!ñ, sondern 

dann heiÇt es ĂHeil Putin!ñ oder so etwas. So 

das ist das, das ist das. Für Schlesien kann ich 

nicht sagen, ob es da eine besondere Entwick-

lung gab. Schlesien gehörte wie selbstver-

ständlich zum Bundesgebiet. Ist ja als ein, aus 

meiner heutigen Sicht, ein außerordentlich 

wichtiger Rohstofflieferant gewesen, insbeson-

dere von, von landwirtschaftlichen Erzeugnis-

sen, gehörte wie selbstverständlich, die Korn-

kammer Deutschlands gewesen. Es ist ja auch 

nur ein Teilgebiet gewesen, denn dazu gehör-

te, nach dem sogenannten Korridor, Ostpreu-

ßen ja auch noch dazu. Also für uns hat es 

nichts Besonderes, etwas Anderes gegeben. 

Sie wollen vielleicht darauf hinaus, dass es, 

wenn ich mich nicht irre, ich glaube sogar Gö-

ring, ist irgendwie sogar Präsident von Schle-

sien gewesen. Ich kenne, die politische Orga-

nisation der damaligen Zeit, hat uns nicht inte-

ressiert, ob ich ein Kreis war, ob das ein Kreis-

leiter, heute würden wir vielleicht Landrat sa-

gen dazu, das hat uns oder mich insbesondere 

überhaupt nicht interessiert. 

B: Ja, Sie haben aber vorhin davon gespro-

chen, dass Sie elf Jahre alt waren, als Sie 

dann in Märschen durch die Stadt gelaufen 

sind und Sie haben vorhin ja auch schon an-

gesprochen, dass Sie dann später unbedingt 

Luftwaffenhelfer wurden. Dann in Ihrer frühen 

Jugend. Wie sind Sie darauf gekommen, dass 

Sie als Soldat in den Krieg gehen wollten 

auch? 

H.K.: Das hängt damit zusammen, dass, aus 

heutiger Sicht, sind wir, wenn ich wir Jugend 

sage, derart manipuliert wurden, alles das für 

ernst zu nehmen, wo Deutschland scheinbar 

oder anscheinend bedroht wurde. Und man 

natürlich- natürlicherweise helfen wollte, diese 

Bedrohung abzuwenden. Wir wollten dabei 

sein, das abzuwenden. Man wird ja nicht Luft-

waffenhelfer nur weil er eine Uniform hat, son-

dern man musste da sich ja hinter eine Kanone 

stellen. Mit der man ja die damaligen Flugzeu-

ge abschießen wollte oder sollte, denn es ka-

men ja sehr zeitig schon ab, ab 39 kamen da 

schon die ersten Luftangriffe, ob jetzt als Ver-

geltung oder nicht, weil Deutschland angefan-

gen hat, ja oder nein, aber die ersten Städte 

Berlin, Hamburg, das Ruhrgebiet wurden bom-

bardiert und da hat man natürlich dabei sein 

wollen, dass das nicht passiert. Wir wollten 

auf, wir unsere Familien schützen, wir wollten, 

großkotzig sag ich mal, Deutschland schützen, 

nicht? 
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B: Okay, ja und so sind Sie dann, (...)( zur 

Wehrmacht eingezogen worden ). Also mit 

sechzehn sind Sie dann auch Soldat gewor-

den. Wie ist es dazu gekommen? 

H.K.: Weil das automatisch ist. Da kann man... 

Wir sind als Luftwaffenhelfer Schüler gewesen, 

nach wie vor. Das ist das Merkwürdige. In 

meinem, diesem Buch steht sogar, was sich 

viel später erst herausfilterte, dass ich zeige, 

es gab ein Gesetz, dass wir Schüler waren und 

an den jeweiligen Orten, an den beiden Orten, 

bei denen ich war, sind, mussten Lehrer mit 

dabei sein. Zum Beispiel in Berlin gingen wir 

regelmäßig zur, noch zur Schule vormittags, 

weil am Flughafen, wo wir waren, machte der 

Lehrer, der mit musste, sag ich ja, Unterricht. 

Und es sind, auf Deutsch gesagt, ganz arme 

Schweine gewesen, weil wir, das können Sie 

sich vorstellen, wir waren, wir sind, wir fühlten 

uns als kräftige Soldaten und haben uns ge-

dacht: ĂMensch, was wollen denn Lehrer hier 

von uns?ñ Wir haben die fertig gemacht, in 

Grund und Boden, mit allen den, mit Scharren 

und Rumoren und wieder Komm und dann 

kannte man den Spitznamen dieses Lehrers 

und das ist schrecklich gewesen. Aus Sicht 

des Lehrers natürlich. Also das hörte automa-

tisch auf und dann, é jetzt machen Sie mich 

richtig stutzig zu sagen, wann ist es dann au-

tomatisch geworden. Dann bin ich wehrpflichtig 

geworden. Da, das auch hier dann wird man 

eingezogen aufgrund des Alters und zwar da-

mals noch mit, um die Reihenfolge zu wahren, 

damals zuerst zum Arbeitsdienst. Dieses RAD 

heißt der Reichsarbeitsdienst. Das ist ja von 

der Bevölkerung, so würde ich es, als eine 

segensreiche Einrichtung empfunden worden. 

Als erstes, die eingeführt wurde, weil die in 

erster Linie die Arbeitslosen von der Straße 

kamen. Und daher stammen ja diese beiden 

Großprojekte: Entsumpfen der Elbe-Niederung 

und zweitens Anlegen der Autobahn, die in 

erster Linie durch die é Eingezogenen des 

Arbeitsdienst gemacht wurde. Das man rück-

wirkend auch sagen kann: ĂNa ja gut, sie ha-

ben auch Drill bekommen, sie durften auch 

sich in Reih und Glied hinstellen, aber ich kann 

mich nicht entsinnen, ich musste ja auch zum 

Arbeitsdienst, ich habe nie Schießübungen 

beim Arbeitsdienst gemacht. Weil man später 

gesagt hat, der Arbeitsdienst ist als vormilitäri-

sche Ausbildungsstªtte Ămissbrauchtñ worden. 

Das kann ich nicht beurteilen, dort, wo ich 

gewesen bin, ist ja auch ganz kurze Zeit nur 

gewesen, ich bin glaub ich nur zwei Monate, 

drei Monate... 

B: Ja, wann wurden Sie denn zu diesem Ar-

beitsdienst einberufen? 

H.K.: (Suchen in Unterlagen, Licht anmachen) 

Ich hoffe nicht, dass ich Ihnen das Licht jetzt 

wegnehm. Also, hat Gott die Welt geliebt, ich 
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bin am 7.2.1944, wenn Sie die Daten haben 

wollen, bin ich als Luftwaffenhelfer eingezogen 

worden. 

B: Als Luftwaffenhelfer also é 

H.K.: Als Luftwaffenhelfer, zuerst als Luftwaf-

fenhelfer, oder das, was man volkstümlich 

Flakhelfer nannte, weil wir bei einem... Wissen 

Sie, was Flak heißt eigentlich? 

B: Nein, hat das irgendwas mit Fahnen zu 

tun...? 

H.K.: Flieger-Abwehr-Kanone heißt das, so 

heißt das Ding, nich? Also Flieger-Abwehr-

Kanone, deswegen heißt es, man ist zur Flak 

gegangen, Flakhelfer gewesen. Dort bin ich 

zuerst in Berlin gewesen. Später bin ich im 

April 44 an einem Luftwaffenerprobungsplatz, 

indem damaligen Polen, was es ja noch gab, in 

Udetfeld, das ist ein riesengroßer Flughafen 

gewesen. Dort sind wir eingesetzt worden. So, 

und ich bin am 1.2. 1945 zum Arbeitsdienst 

eingezogen worden. 

B: Achso... 

H.K.: Erst, nich? Wann ist Kriegsende gewe-

sen? 

B: Ja, im Mai 1945... 

H.K.: 8. Mai, ja, so das Ganze ist ja so é Und 

da bin ich, dort bin lediglich zwei Monate ge-

wesen und bin dann am 15.4. zum Militär ein-

gezogen, zum, zu einer militärischen Einheit... 

B: Erst im April dann... 

H.K.: Ja, erst im April, ja und ich hab es auch 

in meinem Buch geschrieben, weil wir, wir 

hatten, wir sind ja stolz gewesen, wir haben 

schon, wir haben schon Kriegserfahrung ge-

habt, denn es ist ja nicht so, dass da durch, als 

Flakgeschütz ist man ja nicht ganz unge-

schützt, denn diese Flakgranaten, die, mit 

denen wir das hochgeschossen haben, sind 

Schrapnell-Geschosse gewesen, die sich in 

winzigste, kleine Teile beim Explodieren ver-

teilten, um eben irgendein Teil des Flugzeuges 

zu treffen. Das versuchen, das ist anders als 

ein Jäger, der versucht mit einem Schuss dem, 
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das Reh mitten ins Herz zu treffen, aber bei 

der Flak explodiert diese Granaten damit ein 

winziger Teil, wenn der irgendeine elektrische 

Leitung trifft, ist das Flugzeug schon verloren. 

Und diese kleinen Splitter kommen in einem 

Summen Ăsssssssssssñ auf die Erde runter 

und da hat man, da kann es passieren, dass 

da so ein Dingelchen neben Sie fällt, wir hatten 

da ja einen Stahlhelm auch in dabei aufgehabt. 

Also mir ist nie so ein, so etwas passiert, Gott 

sei Dank, aber das will ich noch dazu sagen, 

es ist nicht, es ist kein Vergnügen in dem Sin-

ne gewesen. So, dann, dann bin ich zu einer 

Einheit bei, bei den Truppen gekommen... und 

das, deswegen bin ich abgeschweift, ist weil 

wir schon scheinbare Erfahrung hatten, bin ich 

dann als Siebzehnjähriger zum Ausbilder von 

alten Männern geworden. Da ist kurz vor 

Kriegsende, ist der Volkssturm eingerichtet 

worden, vielleicht haben Sie darüber etwas 

gehört. Der Volkssturm wurde eingerichtet, um 

alle möglichen, wer noch krauchen konnte und 

bis 70 vielleicht 75 Jahre, wer vielleicht noch 

ein Gewehr tragen konnte, der sollte dann 

auch in den Endeinsatz noch dann eingesetzt 

werden. Und natürlich mussten dann diese 

älteren Herrschaften sollten ausgebildet wer-

den. Dann haben wir, also wenn ich mich noch 

heute schämend daran erinnere, dann haben 

wir mit den alten Männern, vermeintlich, die 

jünger waren als ich waren heute, nich... Dann 

haben wir dann ĂHinlegen, auf, hinlegen, auf, 

Achtñ und so.  

Und ich entsinne, dass mir das so blöd war, 

dann habe ich angefangen, so wie ich das mit 

Ihnen heute gemacht habe: ĂWas ist das?ñ 

Dann habe ich gefragt: ĂWas ist das Symbol 

von Paris?ñ Ja und da war ich stolz, dass sie 

dann ĂEiffelturmñ gesagt haben. Da haben wir 

dann versucht, ein bisschen Menschliches da 

hinein zu... Das ist also Militär gewesen. Und 

ich bin dort, beim Militär bin ich mit Ausnahme 

in der Gegend von, von Prag damals, wo ich 

lag damals, bin ich nicht in unmittelbare Nähe 

von Kampfhandlungen gekommen. Ich habe 

sie gesehen, denn in Prag hatte sich eine pol-

nische, ehemals Hitler unterstützende Armee 

umgedreht, die gemerkt haben, das der Krieg 

verloren war. Und dann haben wir, habe ich 

dort meine ersten Toten gesehen, die schwer-

verletzt, und also grausam da herumlagen. 

Das ist das Einzige. Echt in Kampfhandlungen 

bin ich als Luftwaffenhelfer gewesen. Im letz-

ten Augenblick, das habe ich in meinem Buch 

beschrieben, sind wir in Oberschlesien, bei 

dem sogenannten Rückzug eingesetzt worden 

und mussten é eh é und mussten auf die 

russischen Panzer schießen, die in Kürze vor-

beifuhren. Und ich habe da einen Satz mit 

eingefügt. Wir waren unmittelbar neben Prag, 

mitten in der Tschechoslowakei und es gab 



7 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 1 zu 1945: Max Wolfgang Kunze 

 

einen imaginären Befehl, den ich nie gehört 

habe. Die ganze Einheit marschiert nach Sü-

den; dort sind die Amerikaner. Und wir sind in 

dieser Einheit nach Süden marschiert; wir sind 

vielleicht auch eine in dem Bereich, wo ich 

war, eine kleine Eliteeinheit gewesen. Uns 

kamen normale Landsknechtsleute entgegen, 

die dann; die wollten nach Norden und die 

schmissen ihre Gewehre und Pistolen in die 

Seen, die dabei waren und wir haben denen in 

der Tat; ich habós geschrieben hier [Verweis 

auf das von ihm geschriebene Buch] ï ĂVater-

landsverräter, Vaterlandsverräterñ; es war so 

schrecklich. Und so marschierten wir weiter 

nach Süden, immer weiter nach Süden. Es 

steht nicht hier in meinem Buch mit drin; wir 

sind kurz vor der tschechischen Grenze in 

einem großen Waldgebiet auf einer großen 

Lichtung zusammengeholt worden; wir sind; da 

ist dann irgendwie der Kommandeur gekom-

men; wir sind auf dem Wege mit dieser Einheit; 

das sind die neuesten Nachrichten, die er be-

kommen habe; wir gehen mit den Amerikanern 

zusammen gegen die Russen. Ich bin dort an 

dieser Stelle noch befördert worden. Zwei Ta-

ge nach Beendigung des Krieges. Leider hab 

ich mein Wehrbuch in meiner; ich hab da das 

von der Mühle erzählt, da bei den Bauern. Hab 

das dort leider nicht mehr; wollte ich verste-

cken, man hat natürlich Angst gehabt, dass 

irgendjemand das bekommt. Das, so hat man 

das erlebt. 

B: Und dann sind Sie in russische Kriegsge-

fangenschaft gekommen. Wie hat sich das 

ereignet oder war dieser imaginäre Befehl, war 

das nur eine Erfindung? 

Das wird mich anregen wieder mal ins Internet 

zu gucken, denn ich glaube es hat Gespräche 

auf höchster Ebene gegeben, aber was natür-

lich utopisch war, denke ich mal. Das sind so; 

das sind Wunsch; man spricht; vielleicht wis-

sen Sie ja von diesem Flug, den Hess gemacht 

hat nach England. Wissen Sie was [davon]? 

Das ist, Hess ist ja der Stellvertreter des Füh-

rers; für uns gab es keinen Herrn Hitler, bei 

uns warós nur der F¿hrer: Der F¿hrer befiehlt, 

der Führer macht, der Führer ist das. Und der 

Stellvertreter des Führers ist, ich glaube 1941 

oder 42, spektakulär damals nach England 

gereist. Es ist bis heute noch nicht raus, wa-

rum das ist. Der ist ja, der ist einer der längs-

ten Gefangenen. Wo sind die Kriegsverbrecher 

am Schluss eingesessen, wissen Sies noch? 

In Potsdam. Gerüchteweise wurde gesagt, er 

habe auf seine weitläufige Verwandtschaft 

über Schweden und so weiter, versucht, even-

tuell Annäherungsversuche kurz vor Kriegsen-

de noch zu machen, aber soweit ich das heute 

noch sehe, die Russen hätten sich nie drauf 

eingelassen. Die Russen sind im Bewusstsein 

ihrer Stärke und insbesondere ihrer menschli-

chen Massenstärke, die sie hatten, gar nicht 

bereitgewesen irgendetwas zu machen. Um 

nun aber ihre Frage weiter zu beantworten, 

das löste sich dann auf und man marschierte 

weiter nach Süden, bis man durch irgendje-

mand geleitet plötzlich, das seh ich noch deut-

lich, bei einem, jedes Mal fällt mir etwas ein, 

wenn ich von den Bergen runterkomme und 

zwischen den Weinbergen durchlaufe, in einen 

Hohlweg und da waren, saßen, standen zwei 

Russen, Gewehr obendrüber und es heißt: 

ĂWaffen abgeben! Waffen abgebenñ. Kein 

Mensch hat da mehr gedacht etwa: ĂJetzt er-

schieÇ ich den.ñ, oder so was. Nein, wir waren 

alle innerlich froh, dass der Krieg vorbei war. 

Was ich allerdings in meinem kleinen jugendli-

chen Hirn vorhatte; hinter mir oder vor mir 

musste ein Offizier dann sein. Das vermischte 
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sich, alle aus verschiedenen Einheiten. Und 

die wurden da alle langgeführt, am Schluss 

blieb ihnen nichts anderes übrig als einer Rei-

he an diesen Russen; in diesem Gebiet, das 

kann sich zehn Kilometer [weiter] anders ab-

gespielt haben; in diesem Gebiet: ein Offizier 

vor mir, der in seiner Gesäßtasche eine Pistole 

hatte und ich dachte: ĂMensch, eigentlich soll-

teste dem das wegnehmen, die Pistole und 

abhauen.ñ. Hab ich dann nicht gemacht. Wir 

wurden sofort als allererstes; grandiose Orga-

nisation; Irgendein Russe, der konnte dann 

deutsch; auf einen großen Freiplatz in Zehner-

gruppen, ĂAnstellenñ. Jede Zehnergruppe wªhlt 

einen Anführer. Zehn Anführer bilden ne Hun-

dertergruppe. Alles sofort organisiert. 

B: Zu der Situation: Waren sie damals über-

rascht oder wussten sie schon, dass der Krieg 

zu Ende ist? 

H.K.: Das; mit dem Augenblick, mit dem Au-

genblick, des Hitlertodes, war mir klar, das ist 

Ende des Krieges. Wobei man diese Ge-

schichte, die ich erzählt habe, zwei Tage spä-

ter; wir gehen noch mit den Amerikanern. Das 

sind so sicher so Wunschbilder vielleicht ge-

wesen. Vielleicht kann man Deutschland doch 

retten. 

B: Also Ihnen war eigentlich klar, dass schon 

alles vorbei ist, verloren ist? 

H.K.: Ja. 

B: Dann sind sie mit vielen anderen dann in die 

russische Kriegsgefangenschaft gekommen? 

H.K.: Wir sind dann in ein Waldgebiet einge-

wiesen worden und hatten immer wieder nur 

bewundern, das Organisationstalent der Rus-

sen, die organisierten Sägen und wir haben 

simpel aus einfachsten Baumstämmen hoch 

einen obendrüber, ein Schräglaubendach oben 

drauf und dann haben wir dort gehaust. 

Schrecklich, schrecklich. Ich weiß das noch 

wie heute, ich weiß nicht, ob ich das hier ge-

schrieben hab, es müssen hygienische Plätze 

geschafft werden. Dann werden Donnerbalken, 

wissen wie was Donnerbalken sind? Das kennt 

man im Militär selbstverständlich. Zack oben-

drüber. Da musste dann eben seine Notdurft 

verrichten muss. Und dann saßen die Leute 

auf ihren Toiletten. Die zündeten sich dann mit 

unserer Reichsmark die Zigaretten an. Da hat 

man da so: ĂWas ist denn hier los?ñ Das war 

dann so organisiert: Irgendwo ist da ne Küche 

gewesen, hab ich ihnen erzählt. Worüber ich 
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mich heute noch schäme. Aber das ist viel-

leicht der Mensch. Da ging man dann mit 

Kochgeschirr dort hin und diese Suppe war 

grauenhaft und da schwamm also alles Mögli-

che. Und ich hatte dann vier, weil ich vielleicht 

noch von unserer Zehnergruppe in unserem 

Laubhaus, vielleicht noch bissel mehr bei Kräf-

ten war und weil ich noch mehr zu Kräften 

kommen wollte. Da hab ich dann halt mit dem 

Löffelchen das bisschen Fleischähnliche in 

meinen Pott reingetan. Ja, so war das. Das 

weiß ich, dass ich dort ein Tagebuch geschrie-

ben hatte. Es kann aber auch sein, dass ich 

das später geschrieben habe. Da hab ich mich 

später geschämt, so dass ich das weggewor-

fen habe. (é) Und dann kommt dieser Augen-

blick, wo wir untersucht werden. Und ich hab ja 

sogar auch den Tag meiner Entlassung. Da 

gabós keine sehr groÇe Entlassung. 

B: Sie wurden untersucht und.. 

H.K.: Da wurde man nicht untersucht.. und 

sowieso man ist ja verschlammt bis da hinaus. 

Dann hieß es: ĂHemd wegñ und dann stellt 

man sich in der Reihen an, das ist eine Sache 

von einer halben Minute vielleicht höchstens.. 

Das weiß ich wirklich noch: wahrscheinlich 

eine sehr sympathische russische Ärztin, die 

machte nur so (streicht sich über den Oberkör-

per) zack und nach links und nach rechts. 

Links hieÇ: ĂGeht nach Russland, nach Sibiri-

enñ und rechts: ĂRaus in die Freiheitñ Und dann 

gingen wir. dann gab es plötzlich keine Sper-

ren mehr. Und ich war auch nochmal später an 

diesem Ort, weil ich mir das natürlich nochmal 

ansehen wollte. é Okay.. und dort habe ich 

mir dann noch so eine alte Fleischkonserven-

dose mitgenommen und das habe ich ja auch 

geschrieben( klopft auf das Buch) dass ich 

einen erschreckenden Durchfall hatte, weil die 

natürlich verschimmelt bis dahinaus war. Dann 

lief man, man lief dann, die Tschechei grenzt ja 

unmittelbar an Oberösterreich und wenn ich 

mal sage : Hier war das Gefangenenlager 

(zeigt auf eine Karte) und es ging eine gerade 

Straße in Richtung Donau und an der Straße 

da waren immer Leute mit Schildern : SU-

CHEN ARBEITSKRAFT . 

Und ich bin da mit einem jungen Mann zu-

sammen, wir haben uns angefreundet kann 

man gar nicht sagen, wir sind halt zusammen; 

Ă Ach der ist auch aus Schlesienñ und dann bin 

ich da zu dieser Mühle gekommen und das ist 

unser größtes Glück gewesen dort. Ich bin dort 

Mühlenarbeiter geworden. Ich habe Baum-

stämme zersägt für die Bauern. Und ich habe 

mir gesagt: ĂWarum gehst du jemals in eine 

Stadt?ñ Alles hast du da. Die Milch war da, das 

Schwein hast du nur zu schlachten brauchen, 

Eier gibt es da: Was willst du eigentlich im 

Leben noch? 

B: Was wir uns auch zu dieser Situation ge-

fragt haben und zwar: Das Denken der Leute 

im Allgemeinen war ja sehr geprägt vom Nati-

onalsozialismus und dann war der Krieg auf 

einmal zu Ende. Wie ging das dann weiter? 

Sie haben auch in Ihrem Buch geschrieben, 

dass manche immer noch überzeugt von den 

Gedanken damals waren. 

H.K: Also insbesondere, wenn ich jetzt an die-

sen Müller hier denke, weil das ist ja bis heute 

das große Phänomen, das bis heute vielleicht 

ungeklärt ist. 38 ist ja mit Österreich der "An-

schluss" gemacht worden, erfolgt, gewollt und 

es hat jawohl den größten Begeisterungssturm 

aller Zeiten gegeben, dort in Wien auf dem 

Heldenplatz, wo Hitler begrüßt wurde und mein 

Müller dort, der war der Meinung: ĂDas war die 



10 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 1 zu 1945: Max Wolfgang Kunze 

 

beste Zeit, die wir je hatten.ñ Der Nachbar 

auch: ĂDas ist die beste Zeit gewesen!ñ Aber 

das sagt nichts aus, es kann auch sein, dass in 

einem Land wie Österreich, denken Sie mal an 

bestimmte Bereiche, wie den Haider, den es 

aus der Gedankenwelt auch dort schon gege-

ben hat. Das vielleicht Oberösterreich national-

konservativ war und das begrüßt haben. Dass 

aber die Arbeiterviertel in Wien zum Beispiel 

sagten: ĂGott sei Dank ist der tot.ñ 

Sehen Sie, das sagt sehr wenig. Ich kann das 

nicht allgemein sagen, ich kann nur sagen, wie 

es dort speziell war. 

B.: Also gab es nach Ende des Krieges immer 

noch Leute, die daran festgehalten haben? 

H.K.: Ja, also festhalten würde ich jetzt nicht 

unbedingt sagen, festhalten hieße ja, dass 

man daraus gerne noch mal was Neues ma-

chen würde. Das glaube ich nicht. Die werden 

wohl eher gesagt haben: Schlecht war ja nicht 

alles, der hat ja schon ein paar gute Sachen 

geleistet. Das ist ja das Traurige an unserer 

Zeit, dass wir, auch die Politiker zu wenig trau-

en, Gutes aus vergangenen Zeiten zu sagen: 

ĂAch ja, eigentlich war das ganz gut...ñ Wir 

brauchten eben ja nur einen anderen Namen 

zu nehmen, dann wirkt es nicht, und wir ma-

chen das Schlechte alles besser. Aber wir sind 

häufig in Zeiten, dass alles, schon Sie brau-

chen ja offiziell nur zu sagen: ĂAch ich bin ja 

schon, ich bin eingezogen gewesen.ñ Da ist 

man ja als Soldat schon fast ein halber Ver-

brecher gewesen. Das wird heute so häufig 

gemacht: ĂAch, der ist eingezogen gewesen.ñ 

Plötzlich haben sie... Sagt Ihnen Theo Sommer 

etwas, einer unserer ganz großen Journalisten, 

Herausgeber von der ĂDie Zeitñ? Der hat neu-

lich bekannt: ĂJa, ich bin bei der Napola (= 

National-politische Erziehungsanstalt) gewe-

sen. Da hätte man ihn fast zerreißen wollen. 

Dieter Hildebrandt: Napola gewesen, Hardy 

Krüger: Napola gewesen. Das sind alles Leute, 

die natürlich in der damaligen Zeit... Ich habe 

einen guten Nachbar, der älter ist, der auch bei 

einer Napola gewesen ist, den ich gefragt ha-

be: ĂWas ist dort gewesen?ñ Ich weiÇ nicht, ob 

ich das in dem Buch geschrieben habe. Ă Ja, 

wir haben, in erster Linie, haben wir alle Berufe 

kennengelernt. Vom Schweißen das, bis wir 

mussten beim Bauen helfenñ Ich hab gefragt: 

ĂHaben Sie politischen Unterricht gehabt wªh-

rend dieser Zeit?ñ Das ist fast wie Hochschule 

gewesen dort. Es gab zwei, drei verschiedene 

Erziehungsanstalten, die von der NSDAP ein-

gerichtet wurden. Die Napola, dann gabs die 

Deutsche Hochschule und so weiter. ĂPoliti-

schen Unterricht nie gehabt, was ist uns bei-

gebracht worden: Entscheidungsfreudigkeit, 

Verantwortung übernehmenñ Das ist in diesen 

Schule geprägt worden, auch wohl gemacht 

worden. Heute, wenn jemand von Eliteuniversi-

tät etwas schreibt, dann ist er schon unten 

durch. (...) 

B: Also jetzt noch zu einem anderen Bereich. 

Nun ist das Kriegsende auch mit der Vertrei-

bung Ihrer Familie verbunden. Was hat sich 

damals dort genau ereignet? Sie waren zu 

dieser Zeit ja in Österreich, aber Ihre Familie 

noch in Schlesien und wie Sie in Ihrem Buch 

schrieben wurde sie dann von dort vertrieben. 

Wie ist es dazu gekommen? 

H.K.: Das ist ein sehr ganz heikles Thema, weil 

es mich emotional nach wie vor sehr anrührt, 

was dort passiert ist. Aber Sie wollen, ja jetzt 

speziell, wie meine Familie das selber emp-

funden hat, kann ich wenig sagen, denn ich 

habe ja überhaupt erst in der Gefangenschaft 
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mitbekommen, dass Schlesien besetzt war und 

dass wir oder dass ich nicht mehr zurück nach 

Hause gehen konnte. Wenn ich heute erzähle, 

wenn ich meinen Kindern erzªhle: ĂIch mºchte 

mal nach Hause wiederñ. Nach Hause ist mein 

Schlesien, mein Riesengebirge dort drüben, 

ne. Ich bin siebzehn Jahr dort aufgewachsen, 

ich kannte das, das dort alles. So und dort 

konnte ich nicht mehr hin, aber ich habe dann 

meine Familie - Gott sei Dank - in Weimar, hab 

ich, glaub ich, erzählt, wiedergetroffen auch. 

Ich weiß natürlich auch noch ganz genau wann 

das war, weil wir dort dann, weil... Ja. 

B. : Also Ihre Familie wurde dann von dort 

vertrieben, aber Sie haben sie dann in 

Deutschland wiedergetroffen. (...) Im Buch 

haben Sie ja geschrieben, dass Sie Adressen 

weitergegeben haben und brieflich wieder 

Kontakt aufgenommen haben. 

H.K.: Ich werde versuchen da ein bisschen 

auszuholen. Natürlich bin ich ja als Luftwaffen-

helfer und auch als Soldat doch hin und wieder 

zu Hause gewesen. Und jedes Mal, wenn man 

zu Hause war, gab es auch einen Abschied 

und meistens, zumindest die Mütter, also mei-

ne Mutter war sehr verªngstigt : ĂUnd Mensch, 

was ist wenn wirklich hier was geschehen soll-

te? Warum sie das geahnt haben, dann haben 

sie gesagt: ĂWeiÇt du was, ich gebe dir mal 

Adressen mit im Bundesgebiet, im Westen 

oder Osten, im Bundesgebiet, wo wir eventuell, 

wenn mal Bomben hier reinfallen, treffen.Mein 

Vater hatte eine Lebensmittel-, eine sehr be-

deutende Lebensmittelgroßhandlung, so wie 

die Spar heute, mit 80 oder mit 100 Mitarbei-

tern und fünf LKWs oder zehn LKWs und wer 

weiß. Ich bekam Adressen mit, das habe ich 

wörtlich aufgeschrieben, von Oetker, von 

Trumpf in Aachen, von Döhler, dort, dort, dort. 

Anscheinend haben meine Eltern, nachdem 

ich, die ganze Familie ist in x Teile zerrissen 

gewesen. Alle haben sich durch Zufall und 

großes Glück wiedergetroffen und als eines 

Tages zu dem Bauern, zu dem Müllern in Ös-

terreich eine ebenfalls durchwandernde Flücht-

lingsfrau kam, die eine Nacht dort blieb, weil 

sie froh war, das sie dort unterkommen kann, 

dann ich gesagt: ĂHºren Sie mal, Sie gehen 

doch weg, schreiben Sie mal an die, die, die 

Firma. Hoffentlich geht es!ñ Eisenbahn alles 

geht nicht und da ist dann nach so und so viel 

Wochen, ich bin dann immerhin über ein Jahr 

bei dem Bauern dort gewesen, ohne etwas von 

der Familie zu wissen, auch in dem Glauben, 

dass es die gar nicht mehr gibt, kam dann ,wie 

gesagt, plötzlich ein Brief meines Vaters. So 

was habe ich natürlich alles aufgehoben in 

eine Ordner, wo diese auch im Original sind 

und er hat geschrieben: Ja, wir sind in Weimar 

gelandet. Und dann habe ich dort mein Er-

staunen gehabt, weil dort meine Mutter nicht 

erwªhnt war und ich dachte die gibtôs gar nicht 

mehr. Als ich das erfahren habe, habe ich zum 

Müller gesagt: Jetzt hält es mich nicht mehr 

hier , wir hauen ab. Dann sind wir beide los 

gezogen, mein Kumpel damals, würde man 

sagen, sind wir beide losgezogen, kein Geld, 

kein nichts, aber das ging auch alles. LKW und 

zu Essen bekam man auch irgendwann, wir 

haben kein Geld, nichts gar nichts. Und dann, 

warum Weimar? Das habe ich x versucht ein 

bisschen zu erklären. Große Firmen in der 

ganzen Welt, bekannte Firmen, sie saugen 

förmlich Nachwuchskräfte an. Wenn Sie in der 

großen Gastronomie zum Beispiel rumfragen, 

wo die schon gewesen waren, dann werden 

die antworten, Ă Ja ich bin in Ăder Kroneñ in 

Essingen gewesenñ ( Beispiel) Sie gehen also 

zur Ausbildung immer zu den andern. 



12 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 1 zu 1945: Max Wolfgang Kunze 

 

 

Meine Aussage ist: Prüft alle Propagandanach-

richten, die ihr im politischen, im religiösen, 

Vereinsmeierei hört, prüft sie unbedingt nach. 

Ich möchte euch ein winzig kleines Beispiel 

erzählen: Mich hat meine zweite Frau, ich 

glaub ich habe mal erzählt, meine erst Frau ist 

in Hamburg an Krebs gestorben, das ist vor 

dreißig Jahren gewesen. Dort sind auch meine 

Kinder zur Welt gekommen, mit denen ich 

außerordentlich guten Kontakt habe. Und mei-

ne jetzige Frau ist aus Klingenmünster und die 

hat mich gefragt: Mensch warum hast du nicht 

studiert? Und ich habe gesagt: Ich wollte in 

erster Linie helfen, dass wir wieder auf die 

Beine kommen und mein Vater, dem habe ich 

sehr viel zu verdanken, wir haben sehr, sehr 

zeitig... sind wir zu was gekommen, sag ich 

jetzt mal. Wir sind geschäftlich sehr erfolgreich 

gewesen und als dann lebte ich in Hamburg: 

Mir ging es finanziell etwas besser und wenn 

man plötzlich zu einer Gruppe gehört, gibt es 

in solchen Großstädten, dann kam plötzlich der 

Hockey-Club auf mich zu und da wurde dann 

geduzt natürlich und dann wurde man gefragt : 

ĂNa haben Sie keine Lust bei uns mal Hockey 

zu spielen?ñ Sag ĂJa, jañ ĂJa wir brauchen paar 

Leute, die auch ein bisschen, was ausgeben 

kºnnen und so.ñ Sag ich: Ă Ja, okay, mach ich 

mit.ñ Ich gehe einmal zum Hockey, nie Hockey 

gespielt in meinem Leben. Hab das dann eini-

germaßen hinbekommen. Dann sagten sie: 

Das nächste Mal am Sonntag da treffen wir 

uns um elf, da musst du ein bisschen zeitiger 

da sein.ñ ĂOkay, kein Problem.ñ Ich komme 

dann das nächste Mal. Ich bin nur zweimal dort 

gewesen! Dann sag ich: ĂNa, sag mal, wie geht 

das denn jetzt eigentlich weiter?ñ ĂJa wir sind 

so ein bekannter Hockey-Club, wir gehen im 

Übrigen in zwei Monaten nach London. Da 

musst du mit dabei sein:ñ Da hab ich dann: 

ĂBitte, was hast du gerade gesagt?ñ ĂJa, da 

musst du dabei sein.ñ Dann sag ich: ĂNa, Au-

genblick mal: Ămussñ? Das ist meine Nachricht 

- ĂMussñ nie wieder. Ich lass mich von keinem 

mehr Ă mussenñ. Ich bin in keiner Partei.Ich will 

eins noch weiter: Wissen Sie was ĂRotarierñ 

sind? Das müsst ihr wissen, es gibt zwei, in 

Deutschland zwei große Fördervereine, die 

leider von manchen Leuten nur als Aushänge-

schild (genutzt werden). Das sind die ĂRotarierñ 

und das sind die ĂLionsñ, die manchmal auch 

zusammen, Aktionen machen, unterstützen, 

wo's nur geht, internationale Organisationen. 

Ich bin in Kassel gewesen, das ist unsere 

nächste Station, dort ist es uns noch ein biss-

chen besser gegangen, da bin ich angespro-

chen worden: ĂWollen Sie nicht Rotarier wer-

den?ñ Dann hab ich gesagt: ĂO, das ehrt mich 

sehr.ñ Da werden doch da nªmlich Tausend 

gemustert, ob sie dürfen, wollen oder können. 

ĂJa, was muss ich tun?ñ ĂJa wir treffen uns 

jeden Dienstag um 19.00 Uhr.ñ Sag ich: ĂAh jañ 

ĂJa und wenn Sie dann mal irgendwo unter-

wegs sind, in Prag, Berlin oder so, dann müs-

sen Sie dort zu den Rotariern sich melden, als 

Gast.ñ Da habe ich dann gesagt : ĂWas haben 

Sie grad gesagt? Müssen? Nö, will ich nicht. 

Tut mir Leid.ñ Andere Leute geben Tausende 

her Rotarier zu werden... (Unterbrechung) 

Dann hat man mir, meine zweite Frau beson-

ders, die ist sehr kritisch: ĂJa, sag mal da seid 

ihr dann rumgelaufen in Uniformen? Wie ist 

das denn mºglichñ Da sag ich: ĂJa, schau doch 

mal. Was haben die Schüler an? Was haben 

die an: die haben Jeans an, die haben einen 

Pullover an und die Mädels, die haben alle die 
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Haare so. Das ist doch uniformiert wie selten 

zuvor.ñ 

Ich habe eine Sache aufgeschrieben, mit der 

ich nicht klarkomme. Ich habe gute Bekannte, 

unter anderem auch in Amerika, das ist ein 

älterer Ort, ein fünf Jahre älterer Jude dort, mit 

dem ich mich immer wieder auch über solche 

Fragen unterhalte, der nicht betroffen ist, der 

auch nicht ausgewiesen wurde. Auch der hat 

mir mit dieser Frage nicht helfen können. Le-

sen das mal vor, das geb ich ihnen mit: 

B.: Eine für mich ungelöste Fragestellung lau-

tet: Sollte ich mich schämen, dass ich mit Stolz 

am Krieg teilnahm oder sollte ich stolz sein, 

dass ich mich heute deswegen schäme? 

H.K.:Ich weiß nicht. Ich hab keine Antwort 

drauf. Ich weiß auch nicht, ob das eigentlich ne 

Schlange ist, die sich in den Hintern beißt oder 

das dreht sich bei mir rum. Ich habe hier mit 

guten Kontakt, ich kannte einen älteren; wis-

sen sie noch, was ein Ritterkreuz war? Das ist 

eine große Auszeichnung gewesen im Krieg; 

mich mit einem Ritterkreuzträger unterhalten, 

es ist ein Luftwaffenritterkreuzträger gewesen. 

Sagt er: ĂHerr Kunze: Wir sind, wenn wir Sol-

daten sind, was macht man denn? Oder 

nochmal weiter gefragt: wenn ich ein Fußball-

spieler bin und ich trete beim FC Bayern, ich 

kümmer mich um Fußball, überhaupt nicht, an. 

Was will denn der? Ich will siegen. Wenn ich 

ein Soldat bin und gehe in den Krieg, will ich, 

ich will siegen. Der war derart moralisch ka-

putt, sagt er: ĂIch schªm mich, dass ich ein 

Ritterkreuz bekommen habe.ñ Aber als wir 

angetreten sind, denn das alles, was wir, das 

alles, was ja das Schlimme war, haben wir ja 

hinterher erfahren. Ich bin ja später in Weimar 

gewesen, hab das selber nicht mitbekommen, 

dass da ist ja Buchenwald gewesen. Hab ja ein 

Jahr lang, glaub ich in Weimar gewohnt und 

öfters. Buchenwald ist ja dort oben gewesen, 

als eins der schlimmen KZ-Läger. Ich hab auch 

natürlich Auschwitz später, ich bin als Luftwaf-

fenhelfer vielleicht kein fünf Kilometer von 

Auschwitz weg gewesen, hab nie gewusst, 

dass 

Auschwitz, dass es den Namen überhaupt gibt. 

Das ist das. Das sind Dinge. Aber das 

Schlimmste, was ich jetzt noch nicht und Sie 

haben mich gefragt und ich werde es Ihnen 

auch sagen: Weil ich nach wie vor der Mei-

nung bin, dass die Vertreibung von 14 Millio-

nen Deutschen aus den Ostgebieten und das 

wird mittlerweile ja auch anerkannt als einst 

der größten Verbrechen innerhalb der Vertrei-

bungen des 20. Jahrhunderts. Vielleicht habt 

ihr euch damit befasst. Das 20. Jahrhunderts 

ist ja leider angefüllt mit Vertreibungen: Das 

begann 1905 mit den Hereros. Vielleicht wis-

sen Sie, dass bis die türkisch-griechische Aus-

einandersetzung, nich, die sich gegenseitig 

rausgeworfen haben. 14 Millionen, nach Ende 

des Krieges. Der Krieg ist zu Ende gewesen 

und es sind die grauenhaftesten Dinge pas-

siert. Und Schlesien ist immerhin seit 1188 und 

so weiter, immer rein deutsch gewesen. Ich 

habe mein, ich habe mein, wir führten ja da-

mals, wie nennt man diese Bücher, über die 

Urahnen, Ahnenpässe und so etwas, nich. Ich 

glaube die jüngsten Eintragungen stamme bei 

mir, ich glaube von 1500 und so und viele, und 

unsere Familie dort drüben. Sie heißen Frau 

Schlender, ich heiße Herr Kunze. Warum hei-

ße ich Kunze? Kunze ist nichts anderes als die 

norddeutsche Verballhornung von ĂHinz und 

Kunzñ oder umgekehrt: Das ĂHinz und Kunzñ 

ist die Verballhornung von ĂHeinrich und Kun-
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zeñ also das ist wie ĂM¿ller und Schusterñ. Und 

in einem dieser Ahnenbücher hat der Pastor 

mal, da ist einer unserer Urahnen als ĂKunzñ 

geboren und als dann der nächste Pfarrer das 

Sterbedatum reinmachte, hat er aus Versehen 

wahrscheinlich hinten einfach ein Schwänzel 

dran gemacht und dann ist aus dem ĂKunzñ ein 

ĂKunzeñ geworden, so aber das war... Also die 

Vertreibung der Deutschen ist eine, für meine 

Begriffe; auch völkerrechtlich, eine der größ-

ten... Das ist ein Fall mit dem ich mich mit mei-

ner Frau heftig in die Haare kriege, weil die 

sagt: ĂDas ist nun mal die Schuld. Ihr habt den 

Krieg angefangen und das müsst ihr jetzt nun 

bezahlen. Und das ist...ñ Gut. Warum? Meine 

Frau ist, das haben Sie vielleicht mit halbem 

Ohr, ist eine Gästeführerin mit einer sehr sorg-

fältigen Ausbildung, die also x-Mal zertifiziert in 

Politik und was ist das bekannteste Herr-

schaftsgeschlecht hier? Die Wittelsbacher. Wir 

können ja mal Geschichtsunterricht machen. 

Die Wittelsbacher, nich. Also ein Expertin für 

Wittelsbacher. Die natürlich das Problem El-

sass und Elsass, Frankreich und Deutschland 

unentwegt mit ihren Führungen, mit ihren Gäs-

ten auch dasselbe hat. Wobei ich auch immer 

wieder sag: Ich habe nichts dagegen, wenn die 

Herrschaftsgebiete verändert worden sind oder 

die Herrschaftsverhältnisse, aber die Bevölke-

rung rauszuschmeißen, nur weil das Land jetzt 

grad den, das ist für meine und das sage ich 

auch nach wie vor so, eine große Schweinerei.



15 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 2 zu 1945: Heinz-Jürgen Kliewer 

 

 

2. Heinz-Jürgen Kliewer (geboren 1935) 

 

Heinz-Jürgen Kliewer (geboren 1935) erlebte 

das Kriegsende in der Nähe von Elbing in Ost-

preußen auf einem Bauernhof. Dort hatte man 

vom Krieg nicht viel mitbekommen, auch Hun-

ger musste die Familie nicht leiden, aber der 

Vater wurde eingezogen und man wusste 1945 

nichts über seinen Verbleib. Lange war es 

verboten gewesen, eine Flucht vorzubereiten, 

das hätte als Vaterlandsverrat gegolten und 

erst als die Russen nur wenige Kilometer weit 

weg waren, ist die Großfamilie überstürzt auf-

gebrochen. Die gefährliche Flucht wurde noch 

dadurch erschwert, dass es im Januar 1945 

sehr kalt war und herumirrende Militärs die 

Flüchtlinge bedrohten. Man fand mit viel Glück 

noch einen Platz in einem Schiff ab dem Hafen 

Gdingen, das nach Dänemark fuhr. Dort ver-

harrte die Mutter mit den drei kleinen Söhnen 

zwei Jahre in einem Lager, der Vater galt als 

vermisst. Sie war sogar schon bereit gewesen, 

eine Scheinehe einzugehen, um das Lager 

verlassen zu dürfen. In dieser Situation tauchte 

der Vater wieder auf und die Familie durfte 

nach Uelzen, nach Norddeutschland. Erst spä-

ter bekam der Vater Arbeit in der Pfalz und mit 

dem Vertriebenengeld konnte man sich ein 

Haus bauen.  

 

Interview am 10.2.2014 in Mörzheimmit 

Michaela Böer, Stefanie Müller, Bettina 

Schlender 

 

Die Flucht 

Geboren bin ich in Bochum, ganz im Westen 

des damaligen Deutschen Reichs. Die Familie 

meiner Mutter und die Familie meines Vaters 

stammen aus der Gegend von Danzig, aus 

Elbing, heute Elblag. Dorthin zogen sie schon 

ein Jahr nach meiner Geburt zurück. Wichtig 

für diese Stadt ist, dass es eine Schiffswerft 

gab, sodass sie auch bombardiert wurde. Wir 

sind deshalb im Herbst 1944 weggezogen zu 

meinen Großeltern, die in der Nähe, so 5-6 

Kilometer, einen Bauernhof hatten in Ober-

kerbswalde. Und dieser Bauernhof war unser 

Ein und Alles. Wir waren fast jedes Wochen-

ende bei meinen Großeltern, und meine Mutter 

hat erzählt, sobald wir dort ankamen, waren 

meine Brüder und ich sofort verschwunden, 

irgendwo im Stall und in den Scheunen haben 

wir uns herumgetrieben. 

Ich bin in Elbing zur Schule gegangen und 

später von meinen Großeltern aus mit dem 

Fahrrad in die Stadt geradelt. Das war kein 

Problem, denn es gab praktisch keinen Ver-

kehr, nur ein paar Pferdefuhrwerke. Im Winter, 

im November, Dezember, konnte ich auf dem 

zugefrorenen Fluss entlang fahren. Ein beson-

derer Spaß! Zur Schule selber, das Einzige, 

was ich immer erzähle, dass ich den Lehrer 

sehr gern gemocht habe. Das war ein ehema-

liger Rektor; er war schon pensioniert und 
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wieder in den Dienst geholt worden, weil sein 

Sohn, der ursprünglich die Klasse hatte, ein-

gezogen wurde. Vielleicht liegen hier die ers-

ten Wurzeln für meinen späteren Beruf. 

 

Ostpreußische Idylle 

Bettina: Wir wollten wissen, ob Sie sich in 

Ostpreußen wirklich deutsch gefühlt haben. 

Das war noch eine Frage, die uns beschäftigt 

hat, weil damals, vor dem Krieg, war es ja 

noch durch den polnischen Korridor getrennt. 

Wie war es damals für die Menschen in Ost-

preußen ? 

Fremd gefühlt haben nicht wir uns sondern die 

Polen. Man muss sich vorstellen, das war 

deutsch, durch den deutschen Ritterorden 

besiedeltes und kultiviertes Gebiet. und das, 

was bis an Russland reichte, oder Polen lag ja 

viel weiter östlich, was heute Weißrussland ist, 

muss man sich vorstellen, war damals Polen. 

Das ganze Gebiet von Polen ist durch die Kon-

ferenz von Jalta viel weiter nach Westen ver-

schoben werden. Insofern muss man sich das 

völlig anders vorstellen, als es heute auf der 

Karte aussieht. Und wenn wir jetzt denken, das 

hier wäre Polen gewesen und Ostpreußen war 

Polen, dann ist das eine falsche Vorstellung, 

Ostpreußen war deutsches Gebiet. Und das 

Verhältnis zu den Polen war immer schon äu-

ßerst gespannt. Die polnischen Kriegsgefan-

genen galten als faul und frech und aufmüpfig. 

Die polnischen Frauen haben sich geschminkt, 

das war das Schlimmste, was es gab. Im Krieg 

kamen Kriegsgefangene als billige Arbeitskräf-

te auf die deutschen Höfe, Russen und Polen, 

die aus rassischen Gründen verachtet und 

häufig schlecht behandelt wurden. Die Franzo-

sen dagegen, die man auf den Bauernhöfen 

hatte, waren sehr angesehen und beliebt.  

Bettina: Waren die auch auf dem Bauernhof 

Ihrer Großeltern? 

Mit George und Théophile haben wir uns als 

Kinder sehr gut verstanden; sie schenkten uns 

manchmal Schokolade, die es in den deut-

schen Läden nicht gab. Sie durften Pakete aus 

Frankreich bekommen. Dass die Erwachsenen 

die ĂPolackenñ nicht mochten, haben wir wohl 

gespürt.  

Bettina: Ja, sie haben auch gesagt, dass Sie 

erst im Herbst 1944 zu Ihren Großeltern gezo-

gen sind. Wir haben uns gedacht, dass ja Ost-

preußen schon sehr früh von den Russen an-

gegriffen wurde, beziehungsweise haben wir 

uns da die Frage gestellt, war das ja die direk-

te Ostfront? Haben Sie da noch nichts von 

dem Krieg miterlebt? Sie haben vorhin ja auch 

angesprochen, dass Ihr Ort bombardiert wur-

de, was haben Sie davon mitbekommen? 

Das geschah erst im Herbst ´44, da fingen die 

Bombardements an.  

Bettina: Die Bombardements, aber sonst? 

Wir sind im Januar 1945 auf die Flucht gegan-

gen, und zu der Zeit war die Front etwa 20-30 

Kilometer von Elbing weg. Und wir sind dann 
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zunächst mal von Elbing über die Weichsel, 

das gab einen riesigen Stau an den Brücken, 

das kann man sich ja vorstellen. Erstmal über 

die Nogat und dann später über die Weichsel. 

Und dann sind wir nach Westen geflüchtet.  

Unmittelbar vor der Flucht haben wir von die-

sem Bauernhaus aus die Trecks auf der 

Chaussee gesehen, die von Elbing nach Mari-

enburg geht. Und diese Trecks sind Tag und 

Nacht aus den östlichen Gebieten gekommen. 

Und wir haben selber immer gedacht, die ar-

men Leute, die da aus dem Osten kommen, 

hoffentlich erwischtôs uns nicht auch.  

Aber gleichzeitig haben Sie die Trecks be-

obachten können, Sie selbst durften nicht 

fl¿chten, aber von aus dem Ostené 

Man muss allerdings wissen, dass es strengs-

tens verboten war zu fliehen; es galt als Wehr-

kraft zersetzend, sodass wir, soweit ich mich 

erinnere, bis zwei Tage, bevor wir losgefahren 

sind, keine Vorbereitungen treffen durften. Es 

hieß immer, der Russe wird zurückgeschlagen. 

Die Front kam jedoch immer näher; am 24. 

Januar waren die ersten russischen Panzer in 

Elbing. Ganz wichtig finde ich die Vorstellung 

der Nazis, dieses deutsche Volk solle ruhig 

untergehen, wenn es nicht siegt - dann sei es 

lebensunwert. Es war ihnen völlig egal, was 

mit den ganzen Menschen passierte. Hitler hat 

mal gesagt: wenn der Krieg verloren geht, 

dann bin ich nicht mehr. Da war meine Mutter 

dermaßen empört drüber und sie hat gesagt: 

Was ist denn mit uns? Aus diesem Chaos 

mussten die Mütter sozusagen die Kinder in 

eine bessere Zukunft hinüberretten. Die Väter 

waren ja nicht da. Das war ein ganz schreck-

lich kalter Winter! Das Haff war zugefroren und 

die Flüchtenden hatten teilweise keinen ande-

ren Ausweg, als über das brüchige Eis zu fah-

ren. Es spielten sich grauenhafte Szenen ab, 

da einige Wagen einfach untergingen.  

Sind sie vor der Flucht noch zur Schule ge-

gangen? 

Ich denke, dass zu diesem Zeitpunkt noch 

Weihnachtsferien waren. Da gibt es noch eine 

rührende Geschichte. Und zwar erzählte meine 

Mutter, dass ich auf der Schaukel saß, die in 

der Vorlaube des Hauses hing. Ich sang ĂPuff, 

puff Eisenbahn, Papa kommt.ñ Und in der Tat, 

völlig überraschend, kam am Heiligabend mein 

Vater mit der Eisenbahn. Ungefähr 2 km vom 

Bauernhof entfernt geht eine Eisenbahnstre-

cke. Mein Vater hatte irgendwie den Zugführer 

bestochen und lief die 2 km nach Hause. Wir 

wohnten nicht direkt im Haus der Großeltern, 

sondern in dem Rentierhaus nebenan. Häufig 

hatten sich die Bauern ein eigenes Haus fürs 

Alter gebaut. Da erinnere ich mich, dass wir im 

Schlafzimmer waren und sich meine Eltern 

über den Krieg unterhalten und Pläne ge-

schmiedet haben. Sie dachten wahrscheinlich, 

wir würden schlafen, aber ich habe es mitbe-

kommen, natürlich nicht die genauen Inhalte. 

In der Nähe von Elbing gab es einen Truppen-

übungsplatz; man wusste nur zu dieser Zeit 

nicht mehr, ob es noch Deutsche waren, die 

dort übten, oder ob schon die Front so nah 

war. Das konnte man nicht mehr auseinander-

halten.  

Das hat ihre Familie doch bestimmt in Panik 

versetzt, wieso hat sich niemand dem Flucht-

verbot widersetzt? 

Das war ganz unmöglich. Das kann man sich 

heute nicht vorstellen. Flucht war das Einge-

ständnis, dass der Krieg verloren war und das 
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wollten die Nazis nicht zugeben. Ich kann mich 

auch noch an das Geräusch der Stalin-Orgeln 

erinnern. Das ist kein Geschütz sondern, ein 

Gerät, das gleichzeitig bis zu 54 Granaten 

abfeuern konnte und allein durch das Geheul 

Angst und Schrecken verbreitete. Und das 

Geräusch der Tiefflieger höre ich noch, die 

später in Pommern auch die Zivilbevölkerung 

angriffen. Der Konvoi wurde beschossen, weil 

es oft getarnte Soldaten- Trecks waren. Unser 

Fuhrwerk wurde von einem Soldaten gelenkt, 

auch um besser durchzukommen. Flüchtlings- 

Trecks wurden angehalten und es wurde ihnen 

von den Militärs die Durchfahrt verweigert. 

Wenn die dann vom Damm gestürzt wurden, 

dann war es den Militärs grad egal. Man kann 

sich das nicht vorstellen, welche Rolle das 

Militär gespielt hat und welche absolut unter-

geordnete Rolle die Zivilbevölkerung. Die Mili-

tärs haben versucht, sich zu retten und jedes 

Mittel war ihnen recht. Und es gab keine Plä-

ne, wie man die Zivilisten vor Bombardements 

schützen konnte. Es war verboten, zu flüchten 

und man konnte nicht weg, wie man wollte. 

Wenn sich alles zusammengeballt hatte, waren 

die Ortsgruppenleiter die Ersten, die flohen. 

Die hatten ja noch Ben-

zin.

 

Einige Jahre früher war es nur ein Spiel. 

Dann irgendwann haben meine Großmutter 

und meine Mutter angefangen die Flucht vor-

zubereiten, das heißt, es wurde irgendein Rü-

benfahrzeug genommen und Teppiche wurden 

über solche Holzgestelle drüber gelegt. Es gab 

keinen Kunststoff früher, man nahm Teppiche. 

Und da wurde das Wichtigste mitgenommen, 

das Wichtigste, das waren bei der irrsinnigen 

Kälte Pelze und Decken und Federbetten. Das 

Zweite waren irgendwelche Vorräte, das heißt 

Mehl und Schinken. Wir haben keine Kuh mit-

genommen, was häufig der Fall war; die Kühe 

wurden einfach an die Pferdefuhrwerke ange-

bunden. Wir haben ein junges Pferd mitge-

nommen, quasi als Ersatz. Der Wagen wurde 

von zwei Ackergäulen gezogen und mein 

Großvater saß auf dem Kutschbock. Die Kin-

der wurden hinten in den Wagen reingesteckt. 

Insofern gilt etwas für die ganze Flucht, dass 

ich optisch eigentlich kaum etwas wahrge-

nommen habe davon und wir waren, ich denk 

mal, insgesamt zwei Monate auf der Flucht. 

Die Großeltern haben dafür gesorgt, dass die 

Kinder abgeschottet waren. Was ich mitbe-

kommen habe von der Flucht ist natürlich die-

ses ständige Quartier- Suchen abends. Man 

muss sich vorstellen, sobald es abends anfing 

dunkel zu werden, ging das los, dass man in 

die Häuser reinging, in die Bauernhöfe und 

fragte, ob wir da übernachten könnten. Oder 

ob wir wenigstens Milch bekommen könnten 

für die Kinder, denn mein jüngster Bruder war 

drei Jahre alt und ich war neuneinhalb. Das 

waren Dinge, die ich immer wieder mitbekom-

men habe. Ich erinnere mich auch an irgend-

welche Stuben, wo wir dann unterm Tisch 

gelegen haben über Nacht. Die ganze Flucht 

lief chaotisch ab. Wir haben ganz schnell mei-

nen Onkel und meine Tante mit ihren Kindern 

verloren, die mit auf die Flucht gegangen sind. 



19 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 2 zu 1945: Heinz-Jürgen Kliewer 

 

Irgendwo an der Kreuzung stand ein Soldat 

und sagte: ĂIhr fahrt da lang und ihr fahrt da 

langñ und schon haben wir uns verloren. Es 

war absolut unmöglich, sich wiederzufinden. 

Und noch eine andere Geschichte: Mein Groß-

vater hatte sein Vieh zurücklassen müssen. 

Ein Bauer geht auf die Flucht, bindet die Kühe 

und Pferde los, und geht weg. Das hat er nicht 

ausgehalten, er ist nach dem 3. Tag wieder 

zurückgelaufen. Völlig verrückt, weil man ei-

gentlich wusste, dass er uns in diesem Chaos 

niemals wiederfinden würde. Er hat das Vieh 

noch einmal gefüttert und ist dann wieder hin-

ter uns her. Er hat uns tatsächlich gefunden, 

was ein Wunder war. Kam völlig überraschend 

an, Eiszapfen im Bart. 

Haben sie irgendetwas Besonderes mitge-

nommen?  

Nein, es ging alles viel zu schnell. Wenigstens 

ein paar Fotos. Meine Mutter hatte sie meinem 

Bruder ins Krankenhaus bringen wollen; sie 

waren zufällig in der Handtasche geblieben. 

Ansonsten waren es ja eher kostbare Lebens-

mittel wie Schinken, die man mitnahm. So 

etwa 20 Fotos, dabei sind die einzigen Kinder-

bilder, die existieren. Sie hatten außerdem 

noch Silberbesteck vergraben und versteckt. 

ĂWir kommen ja bald zur¿ckñ, hieÇ es. Da der 

Feind angeblich ja wieder zurückgeschlagen 

wurde, musste man lediglich einen Punkt an-

steuern, von dem aus man wieder zurückkonn-

te. Ein Bruder meiner Großmutter hatte in der 

Gegend von Stolp in Pommern eine Gastwirt-

schaft und dort wollten wir hin, um abzuwarten, 

bis wir wieder zurückkehren könnten.  

Wir haben dann hier in Stolp Tieffliegerangriffe 

erlebt. Es gibt ein Erlebnis, das mir besonders 

in Erinnerung ist. Auf dem Hof, es war auch ein 

Bauernhof mit Gastwirtschaft dabei, waren 

auch Soldaten und die Tiefflieger wussten 

offenbar, dass da Militär lag und deshalb ha-

ben die diese Gaststätte beschossen. Wir ha-

ben im Hof gespielt; plºtzlich hieÇ es: ĂAchtung 

Tiefflieger!ñ und wir sind schnell ins Haus ge-

laufen. Dann ist eine Granate eingeschlagen, 

deren Wirkung so stark war, dass ein großer 

Hauklotz durchs Fensterkreuz geschleudert 

wurde, in ein Zimmer rein, und direkt unter 

diesem Fenster stand das Bettchen von mei-

nem kleinen Bruder, der übersät war mit Glas-

splittern. Ihm ist überhaupt nichts passiert, 

aber den Schrecken kann man sich vorstellen. 

Meine Mutter erzählte noch eine andere Ge-

schichte: sie ist mit dem Fahrrad weggefahren, 

um irgendwas einzukaufen. Sie fuhr auf einem 

hohen Damm und geriet in den Feuersturm 

eines brennenden Hauses, wurde runterge-

weht. Und sie erzªhlte spªter: ĂWenn es mir 

nicht gelungen wäre, da wieder hoch zu kom-

men, mich hªtte keiner gefunden da unten.ñ 

Diese Flucht ging einmal von Ost nach West 

und dann dauerte es nicht lange, dann kamen 

von Westen die Amerikaner und wir mussten 

von dort aus wieder zurück nach Osten.  

Dieser Treck sah insofern anders aus, als jetzt 

Soldaten auf den Fahrzeugen saßen. Das 

heißt das waren militärische Konvois gewor-

den, obwohl da überall Zivilbevölkerung auf 

den Wagen saß, Familien mit ihren Kindern. 

Und wir sind dann von dort aus wieder zurück 

in die Gegend von Danzig. Dort gibt es eine 

Hafenstadt, die hieß früher Gotenhafen und 

heißt jetzt Gdynia. Dort ist es uns gelungen auf 

ein Schiff zu kommen, wobei sich bei der Ab-

fahrt oder vor der Abfahrt dramatische Szenen 

abgespielt haben. Wir hatten Schiffskarten 
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bekommen. Wir, das heißt meine Großeltern, 

meine Mutter, meine beiden Geschwister und 

noch eine Tante, die ein Jahr jünger ist als ich. 

Und dann war da noch der Bruder von meiner 

Großmutter, der nun auch auf die Flucht muss-

te, und seine Tochter, zehn Leute etwa, ein 

großer Familienverband. Wir standen am Ha-

fen neben der ĂWalter Rauñ, einem Walfisch-

fänger, umgebaut zum Lazarettschiff. Das war 

früher häufig der Fall, dass man irgendwelche 

wirtschaftlich genutzten Schiffe umgebaut hat 

zu Personen-, zu Passagierschiffen. Und es 

gab nur eine Strickleiter an dieser steilen 

Wand da hoch, nicht wie man sich das heute 

vorstellt, dass man über eine Gangway geht. 

Und es waren alle auf dem Schiff oben, bis auf 

meine Mutter und mein jüngster Bruder. Und 

dann hieÇ es plºtzlich: ĂDas Schiff ist voll! 

Schluss, aus.ñ Die Strickleiter wurde hochge-

zogen. Und dann hat meine Mutter fürchterlich 

geschrien und hat es fertiggebracht, dass ein 

Offizier gesagt hat: ĂDie Frau muss jetzt noch 

auf das Schiff mit dem Jungen.ñ Dann haben 

sie die Strickleiter nochmal runtergelassen und 

sie ist hochgekrabbelt. Auf dem Schiff gab's 

katastrophale Zustände: wahnsinnig viele ver-

wundete Soldaten. Mein Bruder hat die Ruhr 

gekriegt. Heute kann ich im Internet nachlesen, 

dass die ĂWalter Rauñ das letzte Schiff war, 

das am 23. März den Hafen verlassen konnte. 

Ja, ich hätte jetzt eben noch gefragt, war das 

Schiff wirklich so überfüllt oder warum wurde 

das Beladen so plötzlich abgebrochen? 

Tausende von Menschen wollten raus. Es gab 

keinen anderen Ausweg mehr. Man muss sich 

vorstellen, dass es so etwas wie einen Zugver-

kehr schon lange nicht mehr gab. Sämtliche 

Verkehrswege wurden nur vom allein Militär 

genutzt. Die Zivilisten hatten überhaupt kein 

Recht zu sagen, wohin sie fahren wollten oder 

dass sie Benzin brauchten oder mit dem Zug 

fahren wollten. Das ging überhaupt nicht. Es 

war alles nur fürs Militär vorgesehen. Eine 

Vorstellung, die heute sehr schwer zu vermit-

teln ist, dass die Zivilbevölkerung überhaupt 

keine Rechte hatte; nur das Militär versuchte 

sich selber in Sicherheit zu bringen. Ja wir sind 

dann mit diesem Schiff, was wir damals nicht 

wussten, ich jedenfalls sicherlich nicht, über 

die verminte Ostsee gefahren und man weiß ja 

heute, dass ständig Schiffe untergegangen 

sind. Sie wurden durch U-Boote torpediert oder 

liefen auf Minen. Das bekannteste Beispiel, 

was man heute immer wieder mal als Film 

sieht, ist der Untergang der ĂGustloffñ. Das ist 

eines dieser riesigen Ausflugsschiffe gewesen. 

Wir sind dann, was mir meine Mutter relativ 

spät erst erzählt hat, quer über die ganze Ost-

see weg nach Kiel gefahren. Und wurden in 

Kiel nicht in den Hafen gelassen, sondern 

mussten wieder zurück auf die Ostsee und 

sind dann in Kopenhagen angekommen. 

B: Weshalb wurden sie nicht in den Hafen 

gelassen? 

Überfüllt! Überfüllt, es hat einfach geheißen: 

ĂHier kann keiner mehr rein. Wir werden mit 

den Flüchtlingen nicht fertig. Seht zu, wo ihr 

bleibt!ñ jedenfalls zur¿ck. Und in Kopenhagen 

haben wir das Kriegsende erlebt. Ich weiß 

ganz genau, dass wir in einer Schule einquar-

tiert waren und oben im Dachgeschoss waren 

Dachluken. Ich hab da oben rausgucken kön-

nen und habe gesehen, wie unten gefeiert 

wurde, wie die Dänen das Kriegsende gefeiert 

haben. In Kopenhagen waren wir nicht sehr 

lange, sondern sind dann von da aus auf einen 
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Flugplatz in der Nähe gekommen, nach Aunö. 

Dort haben wir in den Hangars, den Flugzeug-

hallen gelebt. 

B: Ja, Sie sind im Januar eben aus Ostpreu-

ßen, erst mal aus Elbing fort und dann nach 

Stolp und sind dann im Mai erst im Lager an-

gekommen. Wie waren da auch während Ihrer 

Flucht auf dem Schiff, wie waren da die Zu-

stände, weil ich stell mir das sehr schwer vor: 

Das Schiff war überfüllt, die Reise war nicht 

kurz... 

K: Sie war nicht organisiert. 

B: Ja und sie war auch nicht organisiert und 

insgesamt: Die Situation war ja sehr ange-

spannt, auch eben an Kriegsende und weil 

eben die Erwachsenen auch wussten, dass die 

Reise sehr gefährlich ist. Wie waren da die 

Umstände auf dem Schiff? 

Das kann ich selber schlecht sagen. Ich kann 

nur die Erinnerungen meiner Mutter wiederge-

ben. 

B: Aber Sie als Kind oder sind da keine Erinne-

rungen mehr? 

Meine Mutter und meine Großeltern haben, 

denke ich, alles getan, um uns von irgendwel-

chen unangenehmen oder auch ja bedrängen-

den Eindrücken abzuschotten. Ich kann mich 

nicht dran erinnern, obwohl das sicher der Fall 

war, dass auf dem Schiff Tote gelegen haben 

und auch verwundete Soldaten. Ich kann mich 

nicht erinnern, das gesehen zu haben und ich 

vermute, dass ich das meiner Mutter verdan-

ken kann, die dafür gesorgt hat, uns davor zu 

bewahren. Anders kann ich mir das nicht erklä-

ren.  

Interniert in Dänemark 

Und dann sind Sie nach Kopenhagen gekom-

men. Wie war es denn möglich, dass Sie nach 

Dänemark kommen konnten? 

 

Dänemark und Norwegen waren bis zur Kapi-

tulation von den Deutschen besetzt. Das Ver-

hältnis der Dänen zu den Deutschen nach dem 

Krieg kann man sich natürlich leicht vorstellen. 

Es gab keine deutsche Besatzung mehr und 

wir waren alles andere als gern gesehen in 

Dänemark. Das führte dazu, dass wir nach 

Kriegsende zwei Jahre in Lagern gelebt haben, 

praktisch wie Gefangene, umgeben von Sta-

cheldraht und streng bewacht. Allerdings gab 

es von diesem Flugplatz aus schon die Mög-

lichkeit, dass meine Mutter raus durfte aus 

dem Lager. Sie hat bei einer Frau Christiansen 

genäht, Kleider ausgebessert und Wäsche 

genäht und brachte dann von außerhalb Nah-

rungsmittel mit, Milch oder irgendwas zu essen 

eben. Das war sehr wichtig. Meine Mutter hat 

sich dort wohl gefühlt, aber grundsätzlich woll-

te man nicht, dass sich die Flüchtlinge mit den 

Dänen anfreundeten, das nennt man ja Frater-

nisierung. Zwei Jahre sind wir in diesen Lagern 

gewesen. In den Lagern hatten wir zum größ-

ten Teil Unterricht von irgendwelchen Lehrern, 

die ebenfalls geflüchtet waren, oder die sich 

zugetraut haben, uns zu unterrichten, in denk-

bar ungünstigen Verhältnissen, es gab kein 

Papier, keine Stifte, es gab keine Bücher, 

überhaupt nichts. Und trotzdem haben sie es 

möglich gemacht, dass es eine organisierte 

Schule gab. Raus durfte aus den Lagern nur, 

wer in Deutschland eine Wohnung nachweisen 

konnte und das war völlig ausgeschlossen. 
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Was war denn die Begründung dafür? Wäre 

die dänische Regierung denn nicht froh gewe-

sen, wenn die Flüchtlinge das Land verlassen 

hätten? 

Deutschland war viergeteilt, die vier Besat-

zungszonen hatten größte Probleme, die 

Flüchtlinge, 12 Millionen Menschen, aufzu-

nehmen. Auch Dänemark wäre die 250 000 

Internierten gern losgeworden, eine Last bei 

vier Millionen Einwohnern, aber die Alliierten 

weigerten sich, noch mehr Flüchtlinge aufzu-

nehmen. Nur wer eine Wohnung nachweisen 

konnte, durfte zurück nach Deutschland. Meine 

Großeltern sind vor uns, relativ früh nach 

Mecklenburg gekommen. Es hat sehr sehr 

lange gedauert, bis man überhaupt rausbe-

kommen hat, wer wo gelandet war. Und wo 

mein Vater war, wusste man überhaupt nicht. 

Das letzte, was wir wussten war, dass er zu-

letzt in Jugoslawien Soldat gewesen war. Aber 

wir hatten keine Ahnung, ob er noch lebte oder 

wo er war. Es gab damals diese Suchmeldun-

gen vom Roten Kreuz. Wenn ihr mal nach 

Bonn kommt, im Haus der Geschichte, da wird 

diese Phase der Nachkriegszeit sehr gut do-

kumentiert. Da sind die Originalsendungen zu 

hören, die im Radio ständig gelaufen sind, 

damit die Familien wieder zusammenfinden: 

Tausende Kinder, die ihre Eltern gesucht ha-

ben oder umgekehrt die Eltern ihre Kinder. Wir 

sind dann schließlich am nördlichsten Zipfel 

von Dänemark gelandet, in Aalborg. Von 

Aalborg aus sind wir dann, als wir mitbekom-

men haben, dass mein Vater südlich vom 

Hamburg gelandet war, nach Süden gezogen. 

Und das war dann über diese Suchmeldung 

mit dem Roten Kreuz..? 

Das weiß ich nicht mehr, ob er uns gefunden 

hat oder wir ihn, das kann ich nicht mehr sa-

gen. Ich weiß nur, dass er sich plötzlich ge-

meldet hat von Uelzen aus. Und jetzt gibt es 

eine ganz kuriose Geschichte: Bevor wir wuss-

ten, wo er ist, das hat mir meine Mutter auch 

später erzählt, ich hab das damals nicht so 

richtig mitgekriegt, da hat sie versucht nach 

Paraguay auszuwandern, die Möglichkeit gab 

es noch, nach Deutschland konnte man nur, 

wenn man dort eine Wohnung nachweisen 

konnte. Nach Paraguay ging, wer wie meine 

Mutter mennonitisch war, denn in Paraguay 

gab es viele mennonitische Gemeinden, die 

Auswanderer aufgenommen haben. Sie war 

kurz davor auszuwandern. 

Um aus diesen Lagern aus Dänemark raus zu 

kommen? 

Nur um aus diesem fürchterlichen Lager raus 

zu kommen, man kann sich das nicht so gut 

vorstellen. Wenn man kein Zimmer hat, das 

einem gehört, sondern man lebt ständig nur in 

Massenunterkünften. Man kann nicht selber 

kochen, man geht mit seinem Geschirr da hin 

und geht da an so einer Küche vorbei und 

bekommt irgendwas da rein geschaufelt. Und 

es muss zermürbend gewesen sein und wenn 

ich heute höre von irgendwelchen Konferen-

zen, wo sich die großen Mächte zusammen-

setzen, um ein Problem zu lösen. Dann erin-

nert mich das immer an diese Konferenzen 

über das Flüchtlingsproblem, die damals statt-

gefunden haben. Es gab zwar keine Zeitun-

gen, aber im Lager gab es ein, zwei Radios. 

Wir wussten, dass diese Konferenzen stattge-

funden haben. Und wir haben immer von einer 

Konferenz auf die nächste gehofft, dass sich 

irgendetwas ändern würde in dieser Flücht-



23 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 2 zu 1945: Heinz-Jürgen Kliewer 

 

lingsfrage in Dänemark. Aber es hat sich über-

haupt nichts geändert. Es gibt noch eine zwei-

te merkwürdige Geschichte. Wenn wir ausge-

wandert wären, hätte mein Vater uns niemals 

wieder gefunden oder wir ihn. Und die zweite 

Geschichte war: Meine Mutter wollte eine 

Scheinehe eingehenn mit irgendeinem Mann. 

Er hätte meine Mutter mit ihren drei Kindern 

mit raus bringen können. Das zeigt doch, dass 

man alle Möglichkeiten ergriffen hätte, das 

Lager zu verlassen.  

Und Ihre Mutter war ja Mennonitin, das heißt 

ja, dass sie sehr gläubig war, da könnte man ja 

auch Hoffnung schöpfen? 

Ja, ja ich glaube schon, dass ihr das häufig 

geholfen hat, sich durch zu kämpfen.. 

Was für eine Rolle hat das für Sie gespielt und 

für Ihre Familie insgesamt? 

Für mich eigentlich relativ wenig, bis auf die 

Phase, wo ich so ungefähr vierzehn war, da 

hab ich schon relativ oft an sogenannten Rüst-

zeiten teilgenommen und habe auch Kinder-

gottesdienste gehalten. Das sind, denke ich, 

aber eher Dinge, die mit meinem Berufs-

wunsch zusammenhingen. Der war relativ früh 

schon ausgeprägt. Ich habe vorhin ja auch 

schon von dem Rektor erzählt aus der Grund-

schule, den ich bewundert habe und das war 

sicher so eine Art Impuls gewesen für den 

Beruf.  

Sind Sie dann Lehrer geworden oder ..? 

Jaja. 

Zurück in Deutschland  

Wir haben in Uelzen unter ärmlichsten Ver-

hältnissen gelebt. Man muss sich vorstellen, 

das war 1947, als wir dann aus Dänemark 

zurückkamen, gab es immer noch Probleme 

mit den Flüchtlingen. Das heißt , wir mussten 

zwangseingewiesen werden. Es hat natürlich 

keiner gesagt, ich möchte gerne Flüchtlinge 

aufnehmen in meinem Haus oder in meiner 

Wohnung. Das ging nur mit Gewalt sozusagen 

und wir haben unter dem Dach in zwei Käm-

merchen gewohnt. Die Wohnung gehörte einer 

Frau und ihrer Tochter, die von ihrer nicht so 

großen Wohnung zwei Zimmer abgeben muss-

ten. Mein Vater war arbeitslos, der ist putzen 

gegangen; meine Mutter hat als Änderungs-

schneiderin für ein Modegeschäft gearbeitet, 

die beiden haben uns auf die denkbar ärm-

lichste Weise durchgekriegt, immer mit der 

Aussage: Bis zum Abitur bringen wir euch, 

danach müsst ihr selber schauen. Es gab Sti-

pendien, das heißt, wir mussten gut sein in der 

Schule. Meine Eltern haben es fertig gebracht, 

dass alle drei Söhne Abitur gemacht haben. 

Was ist für Sie ihre Heimat? 

Zuhause ist natürlich die Pfalz. In Uelzen, Nie-

dersachsen, bin ich sieben Jahre gewesen, bis 

zum Abitur. Mein Vater hat dann eine Stelle in 

Bad Dürkheim gekriegt, im Finanzamt, die 

Familie ist kurz vor meinem Abitur in die Pfalz 

gezogen; von da aus bin ich nach Kaiserslau-

tern zum Studium gekommen. Da ist nochmal 

dieser Schritt nach Süden. 

Heimat, die Frage ist so einfach gar nicht zu 

beantworten. Wenn ich höre, dass jemand in 

der dritten Generation in einer Stadt auf-

wächst, oder sogar auf einem Hof oder so 

irgendetwas ï Heimat in dem Sinne gibt es 

nicht für mich. Ich bin in den 90er Jahren noch 
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zweimal auf dem Bauernhof meiner Großeltern 

gewesen. Da stand der Hof noch, inzwischen 

ist er verfallen und abgerissen worden. Das ist 

etwas, was nur manchmal hochkommt. In der 

Regel sage ich, was habe ich eigentlich mit 

Elbing zu tun? Wenn man dort ist, dann fragt 

man sich natürlich doch, inwiefern gehöre ich 

da noch hin? 

Für mich gibt es eine Erfahrung in Danzig in 

der Marienkirche. Man muss sich vorstellen, 

dass dieses ganze ostdeutsche Gebiet früher 

evangelisch war. Die Marienkirche ist früher 

eine evangelische Kirche gewesen, und wenn 

ich heute in diese Kirche komme, ist es natür-

lich eine katholische. Das ist mir schon aufge-

fallen, sodass ich gesagt habe: Was ist da 

eigentlich passiert? Und was hat das mit dei-

nem Leben zu tun? Ich dachte plötzlich, das 

sei ein ganz fremdes Land geworden. 

Womit ich gar nichts anfangen kann, ist dieser 

sogenannte Heimwehtourismus, den es dort in 

großem Umfang gegeben hat. , dass viele 

Ostpreußen - bzw. Elbing ist ja westpreußisch 

- dorthin zurückgefahren sind. Und das haben 

wir einmal Anfang der 90er Jahre miterlebt - 

das war schon kurios. Wo dann an irgendei-

nem ostpreußischen See plötzlich deutsche 

Volkslieder erklangen. Und die Heimwehtouris-

ten treffen sich da und tun so, als ob das noch 

ihr Land wäre. Mit Lagerfeuer und alten ost-

preußischen Gerichten und so weiter. Ich den-

ke, es hat inzwischen nachgelassen, da diese 

Generation mittlerweile ausgestorben ist. Mei-

ne Mutter ist mit 93 Jahren gestorben, vor drei 

Jahren und meine Generation hat diesen Be-

zug natürlich nicht mehr zu dem Land dort. 

Und zu all dem, was an fragwürdigen bis auch 

revanchistischen Vorstellungen existiert. 

Was mich nochmal geschockt hat: Ostpreußen 

hat in der entscheidenden Wahl im Dritten 

Reich für Hitler gestimmt hat. Das war weit 

über dem Durchschnitt im Verhältnis zu ande-

ren Teilen Deutschlands, und ausgerechnet 

dieses Land hat es dann so hart getroffen. 

Wenn meine Frau erzählt hätte, hätte das ein 

ganz anderes Bild ergeben. Die haben unter 

den Bombardements gelitten und auch unter 

dem Hunger. Das haben wir nicht, wir haben 

schlecht gelebt, ja, aber nicht gehungert. Mit 

den Blechtellern sind wir zum ĂEssenfassenñ 

gegangen, das war entwürdigend. Aber an 

Hunger direkt kann ich mich nicht erinnern, 

wahrscheinlich weil meine Mutter immer tat-

kräftig dafür gesorgt hat. Das war das Ver-

dienst dieser sehr jungen Frau, drei Kinder 

durchzubringen im Alter von 3o Jahren etwa. 

Was könnten sie uns Jugendlichen aus ihrer 

Erfahrungen weitergeben? 

Das ist furchtbar schwierig. Die Welt hat sich 

völlig verändert. Man kann keine Empfehlun-

gen weitergeben, die abgeleitet werden aus 

einer ganz anderen Welt. Meine Mutter hat bei 

ganz bestimmten Dingen immer gesagt: ĂHeb 

es auf, es kºnnte noch mal ein Krieg kommenñ. 

Und dieses Bewusstsein ist vielleicht nicht 

ganz so stark bei uns, aber es könnte irgend-

wie anders kommen, als nur Wohlstand und 

Wohlstand. Aber das kann man nicht vermit-

teln. Dieses Gefühl der Unsicherheit haben wir 

für unser ganzes Leben. Und gewisse trauma-

tische Erfahrungen. Die Frage ist nicht zu be-

antworten. Meinem Enkel habe ich geschrie-

ben: Sieh zu, dass du niemals einen anderen 

Menschen schädigst durch dein Verhalten. 

Man muss einfach sagen, in der Nazizeit gab 

es diejenigen, die sich verbrecherisch verhal-
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ten haben, es gab die, die Widerstand geleistet 

haben, vor denen man großen Respekt haben 

muss, und dann die vielen, die versucht haben, 

sich einigermaßen anständig durchzubringen, 

dazu gehörten meine Eltern.
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3. Hedwig Keßler (geboren 1929) 

 

Hedwig Kessler wurde als Kind einer bäuerli-

chen Familie in Böllenborn geboren. Dadurch, 

dass sie nahe der französischen Grenze wohn-

te, musste die ganze Familie mehrfach ihre 

Heimat verlassen. Nach der Rückkehr wohnten 

sie in einem geplünderten Haus ohne Strom 

und Wasser. Geflohene Soldaten kamen zu 

ihnen, denen sie halfen. Bei diesen Soldaten 

war auch ein Kranker gewesen, dem Hedwig 

einen Zettel mit ihrer Adresse gab Dadurch, 

dass diese Gruppe von Flüchtlingen ge-

schnappt und der Adresszettel gefunden wur-

de, mussten Hedwigs Eltern stellvertretend für 

sie selbst ins Gefängnis. Da sie alle jedoch nur 

wenig zu essen hatten, ging Hedwig mit ihrer 

Cousine oft an den verlassenen Stellungen 

vorbei und suchte nach Nahrungsmitteln. In 

einem Bunker fand sie stattdessen 14 verkohl-

te Soldaten, was sie sehr schockierte. Ihre 

ganze Familie war gegen Hitlers Politik. Des-

halb half ihre Familie dem jüdischen Kinderarzt 

nach Amerika zu fliehen. 

 

Interview am 1.2.2014 in Bad Bergzabern mit 

Alysia Ullmer, Nadine Adaci und Lena Himpel 

((H) = Hedwig Keßler, (A) = Alysia Ullmer, (L) 

= Lena Himpel, (N) = Nadine Adaci) 

 

(H) - Ihr wisst ja, dass der Krieg ein schlimmer 

Krieg war. Und wir an der Grenze, Böllenborn 

ist ja nah an der französischen Grenze, wir 

haben das doppelt schlimm erlebt. Und zwar 

´39 fing das ja schon an, da war der Krieg mit 

den Franzosen. Und die Franzosen kamen bis 

vor Böllenborn oben auf die Hohe Derst. Und 

es hat Tag und Nacht auch rein geschossen, 

die Artillerie. Und da waren wir in der roten 

Zone, hier in Böllenborn, und die wurde ge-

räumt. Und dann wurden wir weggebracht mit 

offenen LKWs und es durfte jeder nur eine 

Tasche mitnehmen, weil es hat geheißen, sie 

werden ganz schnell die Franzosen schlagen 

und wir werden wieder zurückgebracht. Es 

durfte jeder nur eine Tasche mitnehmen, wir 

Kinder die Schultasche und vielleicht noch so 

irgendwas in die Jacke gesteckt. Wir wurden 

dann auch mit offenen LKW bis nach Speyer 

gebracht. Es hat geheißen, es dauert noch 

höchstens ein, zwei Tage, dann haben wir die 

Franzosen besiegt, dann dürfen wir auch wie-

der heim, aber dem war nicht so. Wir kamen 

dann von Speyer aus in einen Sonderzug und 

wurden in die fränkische Schweiz gebracht. 

Und dann musste man halt gucken, dass man 

untergekommen ist. Die Leute haben sich zwar 

bereit erklärt, manche, Flüchtlinge aufzuneh-

men, denn die bekamen ja damals Geld dafür. 

Aber wir persönlich, wir waren eine große Fa-

milie, drei Kinder, die Mutter, eine zierliche 

Person, und Großvater und Großmutter und 
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die war schon ein bisschen hinfällig. Uns hat 

keiner gewollt, weil die wollten ja immer sol-

che, die auch arbeiten können und helfen kön-

nen und das konnten wir nicht, wir waren ja 

noch Kinder. Gut, wir waren dann in der fränki-

schen Schweiz so gut ein Jahr, in die Schule 

durften wir nicht gehen, weil die Lehrer und die 

alle haben gesagt, wir wären Halbfranzosen 

und würden nicht richtig Deutsch sprechen, da 

durften wir nicht in die Schule gehen! Das war 

schlimm für uns Kinder, ganz schlimm. Und 

nachher, die Männer, die mussten ja zuhause 

bleiben, die haben ja einbringen müssen. Und 

mein Vater ist dann an Weihnachten gekom-

men und hat gesagt: Was, die Kinder dürfen 

nicht in die Schule? Da werde ich mich drum 

annehmen. Und dann hat er es fertig gebracht, 

wir kamen dann in die Schule, aber was heißt 

Schule? Wir saßen dann in einem Saal, au-

ßenherum standen Bänke und wir waren da 

gesessen und haben auf unserem Schoß ge-

schrieben.  

Jedenfalls hatten sie ja die Franzosen wieder 

zurückgeschlagen und wir durften wieder heim. 

War auch schon etliches kaputt, aber man war 

halt froh, wenn man daheim war. Nachher ging 

es dann wieder neu los. Da haben die Ameri-

kaner und die Franzosen sich zusammengetan 

und sind wieder auf der Seite da reingekom-

men und sind gekommen bis auf die Hohe 

Derst. Und bis sie da waren, hat es Tag und 

Nacht mit der Artillerie rein geschossen. Wir 

konnten nicht dort bleiben. Wir sind nicht eva-

kuiert worden, wir haben das selbst gemacht. 

Wir waren dann Tag und Nacht im Keller und 

wir hatten nichts zu essen und zu trinken da 

unten und wir konnten nicht mehr raus, es hat 

laufend geschossen. Die Eltern haben schon 

den Wagen geladen gehabt, weil sie gesagt 

haben, wir müssen bestimmt wieder weg. Und 

dann, in der Nacht hat meine Mutter noch ein-

mal acht Laib Brot gebacken, im großen Back-

ofen. Denn wenn man fort will, man muss ja 

was mitnehmen, ne? Und wo wir packen woll-

ten, noch in der Küche, da war das ganze 

Haus voller deutscher Soldaten. Überall waren 

sie gelegen, aufm Boden, erschöpft, fertig, 

denn der Krieg war schlimm. Und dann sind 

wir mit Pferd und Wagen, die Großeltern sind 

oben drauf gesetzt worden, wir Kinder mit dem 

Fahrrad und dann sind wir gefahren über 

Münchweiler, Silz, das Münchweiler an den 

Rotalben nicht, das Münchweiler da drüben. 

Und da haben wir Bekannte gehabt und haben 

dort das Pferd abstellen können. Und das 

muss ich noch sagen, unser Vieh, das haben 

wir müssen stehen lassen, haben wir ja nicht 

mitnehmen können. Und dort waren wir dann, 

zwei Nächte, konnten wir aber auch nicht blei-

ben, weil da hat es auch rein geschossen. Die 

sind ja auch immer näher gerückt und haben ja 

mit der Artillerie, haben ja diese Drohwerfer 

gehabt, ich weiß gar nicht, wie man das so 

erklärt.  

Und dann haben wir uns entschlossen, wir 

haben ja in Kirrweiler Bekannte, dass wir da 

hinfahren. Also, unser Vater ist mit dem Pferd 

in der Nacht losgefahren und wir haben einen 

Soldaten getroffen, der hat uns mit dem LKW 

dort hingefahren. Da waren noch meine Tante, 

mein Onkel, meine Cousine, die waren auch 

sieben Personen, und dann sind wir alle dahin, 

in eine leere Wohnung.  

Und die Wohnung war aber wirklich leer, war 

nur ein Spülstein drin, ein Tisch und so Bänke, 

wie man sie in der Brauerei hat, wissen Sie? 

So zwei Bänke. Und wir haben immer auf dem 

Boden geschlafen, es gab ja nichts. Konnten 

wir ja nicht mitnehmen, man hat ja nur das 
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Nötigste mitgenommen. Allerdings haben wir 

wenigstens zu essen noch gehabt. Weil die 

Mutter noch ein Brot gebacken hatte, der Vater 

war Metzger, der hatte noch ein Schwein ge-

schlachtet, das ist in die Wann reingekom-

men, das haben wir noch mitgenommen. Aber 

wir waren dann 14 Personen, da war das 

schnell all. Und dann sind meine Tante, die 

Familie nach Kirrweiler reingezogen, wir sind 

dort geblieben, am Bahnhof war das. In Kirr-

weiler, zwischen Kirrweiler und Maikammer ist 

ja da der Bahnhof. Und ja, das war da zu ge-

fährlich, da waren Tag und Nacht auch Bom-

ben, von Fliegern und alles Mögliche. Dann 

hatten wir ja auch kein Brand und nix mehr, es 

war ja Winter. Und da hatten wir die Frau, die 

oben war, die hat auch keinen gehabt. Da 

habe ich das erste, das erste und das letzte 

Mal in meinem Leben geklaut. (Lachen) Und 

zwar war da auf einem Abstellgleis eine Loko-

motive gestanden, da bin ich rein gekrabbelt, 

ich war ja 15/16 und wollt das mal sehen. Da 

habe ich gesehen, die haben da einen ganzen 

Berg Kohle da drin gehabt. Die sind ja noch mit 

Kohle gefahren, nicht? Da bin ich jede Nacht, 

immer wenn es dunkel war, bin ich mit dem 

Eimer und das war so hoch hinein zu krabbeln, 

da habe ich Kohle geholt, jeden Tag einen 

Eimer für uns und einen Eimer für diese Frau 

da, da hat die auch was gehabt. Und wo die 

Kohle all war, da haben wir wieder nix gehabt. 

Und das war schlimm, wenn man nicht mal ein 

bisschen Tee kochen kann.  

Dann sind in der Nähe Bomben gefallen, da 

hat mein Vater beschlossen, wir fahren wieder 

zurück nach Bergzabern, hierher. Und da 

wussten wir ja auch nicht, wohin. Das war 

dann vier... nein, das war schon ´45. Im Früh-

jahr sind wir wieder zurück hierher, und da 

draußen im Kurtal war das Haus von der Frau 

Osthof, wo es ist ... ich glaube, das ist das 

Haus im Kurtal da, ich weiß nicht, ob Sie wis-

sen, wo das Hotel Konz war. Es ist ja auch 

nicht so wichtig. Jedenfalls ging da ein Keller 

rein. Der ging, ein Stollen ganz in den Berg, da 

rein und da drüben raus. Und da haben wir 

versucht reinzukommen. Mein Vater ist mit 

dem Pferd und dem Wagen, meinen Onkel 

noch dabei, auch mit Pferd, die sind in Rich-

tung Böllenborn gefahren, da war, auf der 

rechten Seite ist so ein Berg, der Petronell, da 

sind viele Felsen. Und da sind sie hin und ha-

ben sich unter denen Felsen aufgehalten, mit 

den Pferden. Und eine Kuh hatten sie noch 

dabei gehabt, einen jungen Mann mit einer 

Kuh, den hatten sie auch dabeigehabt. Und die 

haben da droben gehaust, die sind eigentlich 

ganz gut klargekommen. Aber wir im Felsen-

keller, wir waren arm dran, weil es waren ganz 

viel Bergzaberner auch da drin, die eine Hälfte. 

Die andere Hälfte waren das Rote Kreuz, 

glaube ich, oder die Sanis. Da durften wir nicht 

hin, wir durften aber auch die Toiletten nicht 

benutzen. Und es hat ja auch, Tag und Nacht 

ging das, hat es geschossen. Die Artillerie. Die 

ganzen Dörfer, die Häuser, unten die ganze 

Stadt hat gebrannt. Und da durften wir Toilet-

ten nicht benutzen, da mussten wir ja in das 

Haus obendrüber wieder gehen. Das war 

schon schlimm.  

Und wir hatten auch nichts zu essen und nichts 

zu trinken. Und da haben wir uns aus dem 

Garten einen Eimer Wasser geholt. Und da 

waren viele Kinder in dem Stollen. Und die 

haben sich auch genommen, die mussten ja 

auch was trinken. Und da ist mein Vater nachts 

gekommen und hat so einen hohen Sack voll, 

ich weiß nicht, das kennen Sie nicht, das war 

so kleines Knäckebrot, so Würfel, so harte. 

Das war die ´eiserne Ration´ von den Solda-



29 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 3 zu 1945: Hedwig Keßler 

 

ten, das hat er in einem Gebäude, in einer 

Stellung gefunden und das hat er gebracht. 

Und wir hatten Zuhause Bienen und hatten 

auch eine Milchkanne, so eine große, wie man 

früher so große gehabt hatte, so graue, die 

hatten wir fast voll mit Honig. Die hatten wir 

mitgenommen und hatten sie auch wieder mit 

in den Keller genommen. Und da haben die 

Kinder, alle miteinander, meine Mutter hat 

dann eine Schüssel genommen und da Honig 

rein und das Knäckebrot drum herum. Das war 

wie ein Feiertag da. Da haben sie getunkt da 

drin und alle haben sich gefreut. Und heute, 

jetzt leben ja fast keine mehr von denen, die 

da mit in dem Keller waren. Aber viele haben 

schon gesagt: Ihre Mutter, die hat uns da das 

Leben gerettet, denn sie hat immer wieder ... 

So ein Sack voll, da kann man ja auch nie viel 

essen, das geht ja auf im Magen.  

Nachher, Tag und Nacht, immer dieses Geröll, 

man konnte nicht vor die Tür, wo die Amerika-

ner gekommen sind. Das haben wir ja auch 

gemerkt, vorne zur Straße war eine Tür und da 

haben wir das ja gesehen, wie die da vorbei 

gefahren sind. Und da haben wir einmal in 

dem Keller drei Tage Arrest gekriegt, wir durf-

ten den Keller nicht verlassen, drei Tage. Jetzt 

können sie sich vorstellen, wie fürchterlich das 

ausgesehen hat. Wir waren auch nass, weil die 

Steine, das waren ja nur so Sandsteine, die 

haben getropft, die waren nass. Das war da 

schon schlimm.  

Und dann hat meine Mutter sich drum geküm-

mert. Da war ein Gouvernement, da waren 

Franzosen und Amerikaner, und da hat sie 

gehört, dass da eine Dolmetscherin wäre und 

da haben die sie gleich dahin und haben ge-

fragt, ob wir nach Hause dürfen. Ja, da haben 

die gesagt, wir dürfen, aber wir müssen erst 

gucken, ob noch etwas steht, vom Haus. Und 

dann sind wir mit den Fahrrädern nach Böllen-

born gefahren, weil wir Kinder haben ja unsere 

Fahrräder dabei gehabt. Also sind wir wieder 

nach Böllenborn gefahren und konnten gar 

nicht ins Dorf rein, da war alles kreuz und quer, 

die Häuser kaputt, die Banken auf der Straße, 

aber wir kamen bis zu unserem Haus. Unser 

Haus hat noch gestanden, aber es war kein 

Dach mehr drauf und kein Fenster, nix, kein 

Glas. Aber wir haben dann trotzdem, mein 

Vater ist nachts gekommen und hat gesagt, er 

fährt auch mit dem Pferd, fährt es heim und wir 

können kommen. Aber er hat ja müssen das 

bisschen Gepäck und die Großeltern auch 

noch holen. Dann haben wir im Haus, hat es 

geregnet bis runter, da haben wir alle auf dem 

Boden geschlafen, sieben Personen, aber nur 

auf dem Boden, weil die Matratzen von den 

Betten haben die Soldaten alles in die Bunker 

geholt. Die haben halt auch ein bisschen warm 

gewollt, gell? Die haben ja auch gedacht, die 

kommen sowieso nicht mehr. Und da haben 

wir halt gar nichts mehr gehabt, kein Bett, kein 

Fenster, nix. Dann hatten wir ein ganzes Jahr, 

noch länger wie ein Jahr, keinen Strom und 

kein Wasser. Das müssen sie sich mal vorstel-

len, weil die Pumpstation wurde elektrisch 

betrieben und dazu war kein Strom und nix da. 

Für ein ganzes Jahr! Keine Kerze, kein Petro-

leum für die Lampe, nix, da haben wir immer 

die Ofentür aufgemacht, dass man noch ein 

bisschen was gesehen hat. Wenn es dunkel 

war, sind wir ins Bett, wenn es hell wurde, sind 

wir aufgestanden. Das war schon eine ... 

schwere, schwere Zeit. Wenn die jungen Jah-

re, ich war da 16, wenn die so dahingehen, 

keine Schule, keine Fortbildung, keine Ausbil-

dung, überhaupt nix. Das war schon schwer. 
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Gut, wir waren dann zuhause, wir haben dann 

angefangen unser Dach wieder langsam zu 

reparieren, aber dann war nicht weit in Frank-

reich drüben, haben wir vermutet, ist ein Ge-

fangenenlager mit deutschen Soldaten, die die 

Franzosen und die Amerikaner gefangen ha-

ben, und die haben sie dort eingesperrt. Die 

haben sie aber schlecht bewacht. Da sind jede 

Nacht vier oder fünf gekommen, und, als ob 

sie das gewusst hätten, wo sie hin sollen, die 

sind ums Haus herum und sind in die Scheune 

rein. Fertig. Und da hat ihnen da mein Großva-

ter dann ein Lager gebaut und die Mutter hat 

ihnen dann was gekocht. Aber das muss ich 

noch sagen, wir haben ja nichts kochen kön-

nen, wir haben aber mit Topinambur, kennen 

Sie doch, oder? Topinambur, die Erdäpfel, gell, 

die kennt ihr? Da sind wir dann raus und ha-

ben die geholt. Und die haben sie gekocht und 

Stampes gemacht. Der war nicht gut, aber 

wenn man Hunger hat, isst man das auch. Das 

hat sie den Soldaten dann auch gekocht. Am 

nächsten Abend waren schon wieder fünf da. 

So ging das Tag und Nacht. Und da war ein-

mal einer dabei, der hatte Fieber gehabt, der 

war sehr krank. Der durfte in der Küche schla-

fen, da hat sie gesagt, sie macht ihm in der 

Nacht Wadenwickel, dann geht das Fieber 

vielleicht zurück. Und morgens sind sie die 

immer dann, wenn es hell wurde, weiter. Aber 

ich, wie ich war, habe denen ein Zettel ge-

schrieben mit unserer Adresse, dem einen, der 

so krank war, er möchte uns doch bitte schrei-

ben, ob er gut heimgekommen ist, weil er ja so 

furchtbar krank war. Und die sind ja immer 

Patrouille gefahren, mit den Jeeps. Und die 

haben sie dann da oben, auf dem Liebfrauen-

berg, da haben sie sie dann erwischt. Da ha-

ben sie halt den Zettel gefunden, und das war 

schlimm, weil es kamen dann vier Mann, zwei 

Franzosen und zwei Amerikaner. Die haben 

dann gefragt: wer hat den Zettel geschrieben? 

Und ich habe gesagt, ja ich habe den ge-

schrieben, habe dazu gestanden. Aber die 

haben gesagt, mit dir können wir nichts anfan-

gen und dann haben sie meine Eltern mitge-

nommen und haben sie hier ins Gefängnis. Da 

waren wir mit den Großeltern, zwar keine Kin-

der mehr, wir waren ja schon ein bisschen 

größer, aber wir waren ja auch am Verhun-

gern. Wirklich. 

Und da waren sie dann fünf, sechs, ich weiß 

schon gar nicht mehr, wie lange genau, viel-

leicht so fünf, sechs Wochen im Gefängnis. 

Und da hatte meine Mutter einen Cousin, der 

war Landgerichtspräsident in Zweibrücken. Der 

war nicht eingezogen worden, es gab auch 

solche, die daheim geblieben sind, die haben 

sie ja auch gebraucht. Und das wusste ich, 

dass der in einer Stadt wohnt, wo genau, das 

habe ich natürlich nicht gewusst, aber dem 

seine Eltern, die haben in Neustadt gewohnt, 

und da wusste ich die Straße. Dann bin ich mit 

dem Fahrrad von Böllenborn nach Neustadt 

gefahren, mit so einem alten Fahrrad und habe 

die aufgesucht. Die haben die Hände über 

dem Kopf zusammengeschlagen, als die das 

gehört haben. Und der hat sich dann geküm-

mert und die Eltern durften dann heim. Nach 

drei Tagen wurden sie dann entlassen.  

Dann kam noch einmal eine schwere Zeit und 

zwar, wir hatten ja nichts zu essen. In den 

Gräben, die die Deutschen zwar gegraben 

haben, aber die Amerikaner waren da ja drin, 

wie wir da rüber gekommen sind. Und die 

Amerikaner, die haben ja alles gehabt, die 

haben so Pakete gehabt, Rationenpakete, da 

haben sie rausgenommen, was sie wollten und 

das andere haben sie weggeschmissen. Das 
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wussten wir nachher, da sind wir dann immer 

in den Wald, überall an die Stellungen und 

haben da immer ein bisschen was gefunden. 

Meine Cousine und ich, wir sind dann auch 

hoch auf die Hohe Derst oben. Und dann hat 

sie gesagt, sie geht jetzt mal runter in die 

Schützengräben und ich hab gesagt, ich geh 

mal in den Bunker. Da oben auf der Derst war 

ein Bunker. Ich könnte heute in keinen Bunker 

rein gehen. Da ist dieses Museum da unten 

(gemeint: Westwallmuseum in BZA?), könnte 

ich nicht mehr rein. Jedenfalls, ich hatte so ein 

kleines Teelichtlein, die haben wir auch gefun-

den, Teelichter und Streichholz. Ich habe das 

Teelicht angemacht, bin in den Bunker rein 

und es dauert ja, bis man da was sieht. Und 

als ich was gesehen habe, da saßen in dem 

Bunker, so rundherum waren die Bänke ge-

standen, vierzehn verkohlte Soldaten ... Ich 

weiß nicht, ob man das nachfühlen kann und 

normalerweise erzähle ich das gar nicht gerne, 

weil ich dann wieder Albträume bekomme. Ich 

bin natürlich wieder rückwärts raus, mir war es 

ganz komisch. Da rief meine Cousine: Du, ich 

stehe im Minenfeld, was soll ich denn ma-

chen? Aber ich weiß ja auch nicht. Ich habe 

gesagt: Da ist ein Rehpfädchen, jetzt gehst 

das Rehpfädchen entlang, holen kann ich dich 

nicht, ich habe selbst mit mir zu tun. Dann 

haben wir ... Sie ist dann wieder raus gekom-

men. Dann haben wir mein Vater, mein Onkel 

und ich, die ganzen Soldaten, die Toten da 

oben runter geholt, die im Bunker waren. Und 

auf dem Friedhof haben wir dann so ein gro-

ßes Massengrab, mein Großvater hat da ein 

großes Grab geschaufelt und unser Pfarrer, 

der damals hier war, hat die Erkennungsmarke 

jedes Mal weggebracht. Sie können sich nicht 

vorstellen, wie das ist, den toten Soldaten, 

denen hat niemand die Augen zugedrückt. 

Dann haben wir die überall eingesammelt, wo 

die überall gelegen haben im Wald, weil es war 

ja zu gefährlich, die liegen zu lassen. Es waren 

zum Schluss 24 drinnen in den Massengrä-

bern, zwei Gräber nebeneinander. Mein Groß-

vater hat alle möglichen Tücher und alles zu-

sammengesammelt, dass er jeden konnte 

einwickeln. Der wusste, dass sie da nicht lange 

bleiben, die kommen da ja wieder weg. Die 

Erkennungsmarke hat der Pfarrer Süß bei 

jedem weggebracht und hat das auch gemel-

det, dass die gefallen sind. Damit die Angehö-

rigen auch Bescheid wissen. Dann hat er ge-

sagt: Gut, jetzt sind sie alle da, jetzt machen 

wir eine kleine Trauerfeier. Da waren aber nur 

mein Vater, mein Onkel, ich und der Pfarrer. 

Du musst mit, hat er gesagt, du warst jeden 

Tag dabei, die Toten holen, du kommst auch 

mit. Dann hat er gesagt, der Pfarrer, ich müss-

te mit der Mundharmonika das Lied spielen: 

´Ich hatte einen Kameraden`. So wie früher, 

wenn jemand gefallen war, auch. Da habe ich 

gesagt: āIch kann nicht mehr, ich kann nicht 

mehr! Ich kann auch nicht mehr da runter gu-

cken, ich kann die nicht mehr sehen. Du spielst 

auf der Mundharmonika!ó Gut, hat da mein 

Vater gesagt, ich stell mich ganz dicht zu dir, 

dann kannst auch spielen. Bei der zweiten 

Strophe bin ich dann umgekippt. 

So ging es dann langsam wieder, aber Strom 

hatten wir ja immer noch nicht und Wasser 

auch nicht. Es gab nur einen Brunnen, wo wir 

Wasser holen durften, alle anderen Brunnen 

waren verseucht. Ich weiß nicht, ob man trin-

ken konnte, jedenfalls war es nicht genießbar. 

So haben wir dann klein wieder angefangen. 

Das Pferd und die Kuh, die stand auch bei uns 

im Stall, da durften wir dann das Kalb behal-

ten. Die Kuh ging dann wieder zurück an die 
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Eigentümer. Es war schon ein schwerer An-

fang, es kann, glaube ich, keiner verstehen.  

Da kam dann die Währung und jeder bekam 

20 DM, und es war so viel zu machen, dass 

das vorne und hinten nicht gereicht hat. Wir 

hatten ja alle Fenster zugenagelt gehabt mit 

Brettern. Da war es ja noch einmal dunkel, 

aber man musste ja zumachen. Und da hat 

mein Vater die alten Heiligenbilder, die man 

gehabt hat, das Glas weggemacht und immer 

eingesetzt, dass es ein bisschen hell war. Und 

dann gab es auch wieder Leute, die uns wie-

der geholfen haben. Da, die Leute in Winden, 

wo wir Bekannte gehabt haben, die haben 

angerufen, nein nicht angerufen, wir haben ja 

kein Telefon und nichts gehabt. Nein, der hat 

eine Karte geschrieben, er würde uns ein Fer-

kel schenken. Das habe ich dann geholt. Habe 

zwei bekommen, den Benjamin, das kleine, 

das kannst auch mitnehmen. Aber jetzt fahr 

mal mit dem Fahrrad und denen Ferkel, eins 

vorne und eins hinten runter und die, die sind 

ja nicht ruhig, ne? Aber es ging ganz gut. 

Ich weiß nicht, ich habe bestimmt etwas aus-

gelassen... 

(L)- Gab es hier dann auch so welche, die die 

Trümmer wegräumen mussten? 

(H)-Nein, das gab es hier nicht. Da hat jeder 

für seine Trümmer selbst sorgen müssen. 

(L)- Ja, weil ich habe schon gehört, dass es 

das gab. 

(H)- Ja, ja, auch in der Großstadt, da haben 

die das auch gemacht. Aber das war auch so, 

da hat einer dem anderen geholfen. Das war 

damals im Dorf der Zusammenhalt, da hat 

einer dem anderen geholfen, wenn ich denke, 

wir hatten ja auch die Kuh und die gab Milch, 

aber meine Mutter hat immer die Milch verteilt 

an die Leute, die kleine Kinder gehabt haben, 

wir haben abends keine mehr gehabt. Wir 

haben selbst keine mehr gekriegt. Aber da, wo 

kleine Kinder sind, da muss man doch, ja... 

(A)- Und gab es dann nach dem Krieg wieder 

so was wie Kindergärten und Schulen?  

(H)- Das war noch alles nichts! In der Zeit, wo 

wir fort waren und wieder fort sind, da hatten 

wir ja Schule, wir hatten in Böllenborn eine 

Schule, da war ein Saal, da waren acht Klas-

sen drin und ein Lehrer. Und die Lehrer sind ja 

immer eingezogen worden, da haben wir dau-

ernd einen neuen bekommen. Da war mit 

Schule nicht so viel. Das war schon schwer 

und von einem Beruf war auch nichts. Man hat 

ja auch so viel zu tun den ganzen Tag. 

(L)- Man hat ja auch nach dem Krieg wieder so 

manche Sachen aufgebaut, also ich habe 

schon mal ein Zeitzeugengespräch geführt mit 

jemandem aus Bergzabern, der hat gesagt, 

dass hier dann wieder der Sportplatz wurde. 

So Sachen gab es dann auch schon? 

(H)- Das war ja alles abgebrannt. Die Fußgän-

gerzone und alles war abgebrannt, aber ja, das 

kam dann schon. Aber wer hat denn Geld ge-

habt für diese Sachen? Von den 20 DM? Das 

ging ganz, ganz langsam, denn die Wälder 

waren verschossen, wir selbst hatten auch 

Wald. Wir haben dann versucht, in dem Wald 

wenigstens die abgeschossenen Bäume, das 

haben wir abgemacht und daraus Holz. Das 

konnten wir dann verkaufen, da haben meine 

Eltern ein bisschen was gekriegt. 

(L)- Und so Lebensmittelmarken gab es hier 

dann gar keine? 
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(H)- Ja, doch, die gab es ja im Krieg. Siehste, 

das habe ich ganz vergessen, ja, die Lebens-

mittelmarken gab es während dem Krieg lange 

Zeit, nicht viel, aber es hat gereicht. Wir, die 

noch Landwirtschaft gehabt haben, da bekam 

man auch was. Aber nachher durften wir ja 

nicht mehr raus aufs Feld, weil überall Blind-

gänger waren... 

(A)- Wie war das noch, weil sie ja nah an der 

Grenze zu Frankreich gewohnt haben, hat man 

das mitbekommen, haben die Franzosen noch 

was gemacht? 

(H)- Ja, hier war ja französische Besatzung 

nachher. Und die Grenze war ja auch, die war 

nicht offen. Grenzgänger gab es da keine. 

Während der Zeit, wo meine Eltern im Gefäng-

nis waren, musste ich, weil ich ja den Zettel 

geschrieben habe, jeden Tag mit dem Fahrrad 

runter nach Bergzabern ins Gouvernement 

zum Verhör. Und zwar, sie wollten von mir 

wissen, wo die nächste Station ist, von denen 

aus dem Gefangenenlager. Ich wusste es ja 

nicht, ich wusste nicht wo. Und wenn ich es 

gewusst hätte, ich hätte es ihnen nicht gesagt 

... Jeden Tag! Und an dem Tag, wo ich dann 

nach Neustadt gefahren bin, war ich natürlich 

nicht da. Am nächsten Tag, als ich dann wie-

der hin gefahren bin, haben sie mich mit dem 

Stock geschlagen. Wo warst du gestern? Aber 

im Nachhinein bin ich eigentlich froh, dass es 

so gegangen ist, denn ich war ja immerhin ein 

Mädchen von 16 Jahren. Es hätte auch kön-

nen schlimmer sein. Das ist mir erst später 

gekommen, das habe ich da gar nicht bedacht. 

Die Schläge waren aber auch schon sehr 

schlimm. Und von den Stöcken war mein Rü-

cken ganz aufgeplatzt. 

(L)- Sie haben vorhin erzählt, dass Sie sich 

gegenseitig unterstützt haben, auch beim Wie-

deraufbau. Haben da auch die Franzosen ge-

holfen? 

(H)- Nein, nein. Es war damals zwischen den 

Deutschen und den Franzosen, ich weiß nicht, 

wie ich das sagen soll, es waren nicht direkt 

Feinde, aber zwischen der Zivilbevölkerung 

war auch nicht gerade Freundschaft. Das ist ja 

jetzt besser geworden, aber das war damals 

nicht. 

(L)- Und die Amerikaner, wie die damals her-

gekommen sind? 

(H)- Die waren ja nachher auf der Hohen 

Derst, haben da eine Station gehabt und die 

waren an und für sich ganz zugänglich, aber 

freigiebig waren sie jetzt auch nicht ... Wir 

mussten selbst gucken, wie wir klarkommen ...  

In der Zeit zwischen der Evakuierung ´39 und 

nachher bis ´44 war doch das mit den Juden. 

Ja, das muss ich jetzt noch erzählen. Ich hatte 

eine Schwester, die mit vier Jahren gestorben 

ist, an Leukämie. Und sie wurde behandelt von 

einem Juden, einem Arzt, einem Doktor Sie-

ben. Und da hatten wir mit den Juden, sind ja 

auch viele abgehauen, wenn sie konnten, und 

mein Vater hat den Doktor Sieben in der Stadt 

getroffen und der hat ihm noch gesagt, der war 

mit meinem Vater per du, weil wir waren gut 

befreundet, sozusagen. Und er würde gerne 

abhauen in die Schweiz, aber er hat kein Geld. 

Er war ein Arzt, wir haben nie eine Rechnung 

bekommen, er wusste ja, dass das Kind ster-

ben musste, die Eltern wussten das ja auch. 

Damals konnte man ja nicht helfen, damals im 

Krieg. Heute wird ja viel mehr gemacht. Aber 

er hat nie Geld genommen. Aber das war auch 

so, ich habe in der Zeit eine Halsentzündung 
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gehabt und nachdem ein Kind gestorben war, 

war meine Mutter so ängstlich, da mussten wir 

immer, die Eltern haben in ihrem Zimmer ein 

großes Kinderbett gehabt, wer krank war, hat 

da rein gemusst. Dass sie sie so immer unter 

Aufsicht hat. Und da kam mein Vater und hat 

gesagt, er müsste ihr etwas sagen, ob ich 

schlafen würde. Sie hat gesagt: ĂDie schlªft!ñ 

Und er hat dann gesagt, dass der Doktor Sie-

ben ihm gesagt hat, er würde gerne von hier 

weg gehen. Da haben die Eltern gesagt, wir 

haben ja jetzt eine Kuh verkauft, weil die Kin-

der unbedingt Schuhe brauchen und was zum 

Anziehen. Aber jetzt geben wir ihm das Geld. 

Mein Vater ist in der Nacht dann, die haben in 

der Wiesenstraße gewohnt, und hat das denen 

gebracht. Er kam dann auch weg, in die 

Schweiz und von der Schweiz aus nach Ame-

rika. Und dann haben wir nach ein paar Mona-

ten dann eine Karte gekriegt. Und, er hat ja 

Sieben geheißen, aber dass wir nicht in Verle-

genheit kommen, dass uns nichts passiert, hat 

er nur geschrieben: den Sieben - eine 7 hat er 

gemacht - geht es gut. Dann haben wir we-

nigstens gewusst, dass sie gut angekommen 

sind, die hatten ja auch zwei Söhne und das ist 

so, jetzt inzwischen, naja, ich hatte das nicht 

wissen sollen. Ich hätte ja eigentlich geschla-

fen.  

Und nachher, das war ´79, da habe ich die 

Mutter gepflegt, bis sie gestorben ist, die ist zu 

uns gekommen. Vater und die Großeltern sind 

schon gestorben und mit der Mutter habe ich 

dann ja auch immer ein bisschen erzählt, da 

habe ich ihr erzählt, da ich das da mitbekom-

men habe. Da hat sie gesagt: du hast das ein 

Leben lang für dich behalten? Ja, habe ich 

gesagt, ich sollte es ja nicht wissen. Ich habe 

das niemandem verraten, habe es nie jeman-

dem gesagt. Aber an solche Dinge, da denkt 

man doch oft dran. Inzwischen habe ich erfah-

ren, der Herr Voltz, der macht so was mit den 

Juden, der war doch auch Lehrer am Gymna-

sium. Herr Voltz, nein, den kennt ihr nicht. Der 

hat auch geschichtlich schon ein paar Bücher 

geschrieben, auch über die Stadt und so wei-

ter. Von dem habe ich dann auch erfahren, 

dass es dem Doktor Sieben ganz gut ging, er 

hätte aber nicht mehr so lange gelebt, aber 

seine beiden Söhne, die wären auch Ärzte 

geworden und sind in Amerika. Wir haben ja 

aber keine Verbindung, die haben uns ja auch 

nicht gekannt. 

(A)- Haben Sie das hier auch mitbekommen, 

dass noch andere Juden verfolgt wurden? 

(H)- Ja. Jaja, mein Vater hat zum Beispiel, 

wenn die Hitlerrede war, die Leute hatten ja 

noch kein Radio gehabt, fast alle und da ka-

men sie alle aus dem Dorf in irgendeine Wirt-

schaft, um die Rede zu hören. Und mein Vater 

war halt ein ganz, ganz großer Gegner und wie 

dann Hitler geredet hat, ist er rauf und hat die 

Sicherung rausgedreht. Da war aber einer, der 

war bei der NSDAP (?), der wusste ja nicht, 

dass er was gemacht hat, aber er hat es ver-

mutet. Ja, hat er gesagt, die Sicherung ist ka-

putt gegangen, geh hin, da steht sie. Und dann 

hat er da eine kaputte Sicherung hingestellt 

gehabt. Dann ging der wieder weg. So Dinge 

merkt man sich halt dann, wir haben nur immer 

Angst gehabt, dass irgendwann einmal ein 

Unglück passiert. 

(A)- Aber Ihr Vater und Sie, Sie sind keine 

Juden? 

(H)- Nein, nein ... Aber wir haben immer ein 

gutes Verhältnis zu den Juden gehabt. Die 

waren ja auch so Viehhändler und so weiter, 

die haben gerne Geschäfte gemacht, aber 
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meine Mutter, die war, wie sie noch ledig war, 

drei Jahre in Weißenburg bei einer jüdischen 

Familie im Haushalt. Und wenn der Doktor 

Sieben gekommen ist, da hat sie immer etwas 

gekocht, das er essen darf. Die sind ja da mit 

dem koscher, die sind da ja sehr genau ...  

Der Krieg war ja dann `45 zu Ende, und ich 

war froh, dass er zu Ende war, aber dann kam 

das dicke Ende! ... meine Mutter hat Tee ge-

kocht von Brennnesselblättern, wir hatten ja 

nichts mehr, überhaupt nichts mehr, ja an der 

Grenze da, da warós schon schlimm und vor 

allen Dingen, die Soldaten hatten ja auch 

nichts, die Deutschen, die haben ja auch ge-

plündert und geholt, was sie gebraucht haben. 

Und in Reisdorf, das ist ja drei Kilometer von 

Böllenborn weg, da war auch ein Gefangenen-

lager und da waren russische Gefangene, die 

mussten Schnee schaufeln, wir haben in dem 

Winter ja so viel Schnee gehabt, und da haben 

die deutsche Soldaten bei uns im Hof unter der 

Überdachung eine Feldküche stehen gehabt. 

Und sie haben da gekocht für die Soldaten, die 

im Lager haben sich ja selber kochen müssen. 

Dann haben sie Ukrainer Mädchen, die auch 

bei den Gefangenen dabei waren, die haben 

sie dann jeden Tag mitgenommen und die 

mussten dann an der Feldküche helfen. Da 

war ein Mädchen dabei, das war hochschwan-

ger und da hatten wir so Mitleid mit ihr, sie war 

vielleicht 17, man weiß ja nicht wie, ne? Sie 

war hübsch, das war vielleicht gar nicht so gut 

für sie. Da denk ich auch immer dran, wir hat-

ten ja ein Bienenhaus und in der Pause mit-

tags durfte sie immer in das Bienenhaus ge-

hen, sich ein bisschen ausruhen. Wir haben ihr 

ein Säckchen und eine Decke hingelegt, da 

konnte sie sich dann ausruhen, und die Groß-

mutter hat sich immer um sie gesorgt. Sie hat 

ihr warme Milch gebracht und sie hat ja etwas 

zu essen bekommen, das war aber nicht das, 

was sie gebraucht hätte ... Dann hat sie ihr 

Windeln genäht, und Jäckchen und Hemdchen 

und alles Mögliche. Sie war ja wohlbeleibt, das 

konnte sie gut mitnehmen, die deutschen Sol-

daten durften das ja nicht merken, sonst wäre 

sie dran gewesen, dann hat sie das irgendwie 

so verstaut und sie hat sich so gefreut! 

Manchmal hab ich es hingebracht, damit das 

nicht auffällt, und manchmal die Großmutter, je 

nachdem, und sie war so glücklich, dass sie 

etwas bekommen hat. Die Großmutter hat ihr 

eine Gummibettflasche noch gegeben, die, hat 

sie gedacht, die kann sie gut gebrauchen, der 

Winter war ja ziemlich kalt, hat sie sich ge-

dacht. Irgendwann hat sie dann gesagt, sie 

kann nichts mehr nähen, sie hatte ja nichts 

mehr, selbst hatte sie auch nur noch das Nö-

tigste.  

Eines schönen Tages ist sie dann nicht mehr 

gekommen, dann musste sie wahrscheinlich 

niedergekommen sein, dann wussten wir gar 

nichts mehr. Auch denen ging es auch nicht 

gut, auch die russischen Gefangenen, die ha-

ben auch gelitten, wo sie hier drüben waren. 

Mein Mann zum Beispiel, der war ja in Russ-

land und der war ein Spätheimkehrer, er kam 

50 erst aus jugoslawischer Gefangenschaft, da 

haben wir alle schon Fuß gefasst gehabt, die 

alle ... er ging ja schon mit 19 Jahren fort und 

mit 30 kamen sie zurück, und das ist auch 

noch so ein Drama, seine Eltern wussten nicht, 

ob er noch lebt, denn in Jugoslawien durften 

sie ja nicht heim schreiben. Seine Mutter ist 

dann gestorben und sein Vater auch und seine 

Schwester hat ihm dann erzählt, morgens um 

8 wäre sein Vater gestorben und um 10 ist die 

erste Karte von ihm gekommen. Er kam heim 

und hatte keine Eltern mehr, die Geschwister 

waren verheiratet und hatten Kinder und hatten 
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auch zu kämpfen und da habe ich ihn aber 

noch nicht gekannt. Später hat er mir das dann 

erzählt, er hat das lange nicht erzählt. Ja.  

(L)- Ich finde, das kann man sich heute gar 

nicht mehr vorstellen, wie das früher mal war. 

(H)- Ja, ja, aber, wenn die Enkel, wenn die 

manchmal da sind und ich erzähle so etwas, 

gell, dann Oma, oh, erzähl doch noch ein biss-

chen was, dann wollen sie immer noch mehr 

wissen. é Sie hat viel gestrickt und gestickt, 

hier haben sie ja immer einen Basar gemacht 

(A)- Was haben sie gelernt? 

(H)- Gelernt? 

(A)- Ja, also als Beruf dann? 

(H)- Nein, nichts! 

(A)- Gar nichts? 

(H)- Überlegt euch mal, ich war dann 16, als 

der Krieg zu Ende war, da hatten wir daheim 

viel zu tun, da war keine Möglichkeit. Nachher 

hat mein Vater sich gekümmert, da ging ich 

dann in die Berufsschule. Das war eine haus-

wirtschaftliche Berufsschule und da bin ich so 

gern hingegangen, es war so schön, da war 

ich von morgens bis abends. Ich wäre ja gerne 

in die Schule gegangen, aber es gab ja keine 

mehr und in der Berufsschule hatten wir dann 

Gemeinschaftskunde und Kochen und vor 

allen Dingen Mathematik, dass man auch in 

der Hauswirtschaft rechnen kann, und da kam 

ich dann zum Entschluss, da waren hier da-

mals so Wintersemester für Hauswirtschaft. 

Die waren aber nur im Winter und da habe ich 

zwei solcher Semester mitgemacht. Da oben in 

der Landwirtschaftsschule, da war das, da war 

immer so ein Wintersemester für Hauswirt-

schaft, Kochen, Nähen, da war alles Mögliche, 

aber vor allen Dingen auch Buchführung für 

auch im Haus, für Hauswirtschaft ... 

Jedenfalls, da bin ich auch gern hingegangen, 

das war aber auch schwer, da hat es immer 

Schnee gehabt und man hatte nur ein Fahrrad. 

Um 8 Uhr ging morgens die Schule los, da bin 

ich morgens um kurz nach 7 von Böllenborn 

mit dem Fahrrad im Dunkeln jeden Morgen in 

die Schule gefahren und abends wieder zu-

rück. Trotzdem hat man es gerne gemacht, 

weil es endlich mal etwas anderes war!  

Meine jüngste Schwester, die hat es dann 

auch besser gehabt, die ist acht Jahre jünger 

wie ich, weil das Mädchen, das gestorben ist, 

war noch dazwischen, die ging dann hier ins 

Gymnasium und hat die Mittlere Reife ge-

macht. 

Wir haben dann auch geheiratet, und hatten im 

Monat 165 DM, 30 davon sind für die Miete 

abgegangen, da haben wir aber nicht hier ge-

wohnt, da bin ich ja von daheim weg, da waren 

wir in Ludwigswinkel. Mein Mann war an der 

Grenze, der war Zollbeamter, und dann war er 

noch an der Grenze und da haben wir dann in 

Ludwigswinkel gewohnt. Das war eine schöne 

Zeit, es war schön dort, als ob man in Urlaub 

wäre, mit den vielen Badeweihern, alles dort 

war schön. Und dann kamen wir wieder hierher 

und dann haben wir hier gewohnt, aber drüben 

auf der anderen Seite, in der Wasgaustraße. 

Mein Mann ist dann gestorben 95 und dann 

hatten wir zwei Wohnungen mit den drei Kin-

dern, ich hatte ja drei Kinder und alle drei ha-

ben Abitur gemacht. Der Älteste hat Architektur 

studiert, der ist selbstständig, dann kommt die 

Andrea (in Stuttgart), die hat Jura studiert und 

war dann Jugendrichterin in Karlsruhe, aber 
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das wollte sie dann nicht (konnte es nicht mit 

ihrem Gewissen vereinbaren) und der Johan-

nes (in Wiesbaden) hat Publizistik studiert. 

Und die Mutter, die hat nur gespart, wenn drei 

in die Schule und drei studieren, das war hart. 

Ich habe zwei Gärten gepflanzt, obwohl ich 

hier wohne. Dann hab ich die Mutter noch 

dazu genommen, und meine Mutter, die hatte 

76 DM Rente, dann waren wir immer sechs 

Personen und die 76 waren Rente, die hab ich 

ihr nicht weggenommen, das kann man je-

mandem nicht machen, wenn jemand so alt ist 

und sein Leben lang nur gearbeitet hat, das 

macht man nicht. Den Kindern hat sie aber 

manchmal 1 DM Taschengeld im Monat davon 

gegeben, sonst hab ich ihr aber alles aufgeho-

ben, und das Gott sei Dank, dann hat das auch 

gereicht für die Beerdigung ... wenn man kei-

nen Beruf hat, kann man auch nichts dazuver-

dienen, man könnte höchstens putzen gehen 

und dazu hätte ich nicht mal Zeit gehabt!  

Ich glaube, es ist schlimm, wenn man die Hei-

mat so verlassen muss, man hat alles liegen 

und stehen lassen. Man kam dann heim, da 

waren im Stall, wir hatten ja auch noch Vieh 

und Kühe, die mussten wir ja auch stehenlas-

sen, im Stall waren die Köpfe von den Kühen 

noch an der Kette, die Soldaten haben sie halt 

geschlachtet, war ja gut so, und alles so Sa-

chen, wir hatten keine Treppe mehr am Haus, 

dann haben wir eine Leiter hingelegt, dann hat 

man sich auch immer mit solchen Sachen 

beholfen. Man konnte auch nix kaufen, weil 

man ja kein Geld hatte. Ich hab mir mal einen 

Pullover gestrickt, wir hatten Gardinen, so 

lange Franzen, so weinrote, und die hab ich 

abgetrennt und aufgezogen, und da war ja ein 

Stück und ein Knoten und wieder ein Stück 

und ein Knoten, und dann hab ich mir einen 

Pullover gestrickt davon.  

(N)- Haben sie das Stricken von ihrer Mutter 

gelernt? 

(H)- Ja, das hab ich von meiner Mutter gelernt, 

ich hab viel gestrickt, ich strick auch jetzt noch 

viel, wir haben hier 34 Jahre einen Basar ge-

macht, und den hab ich mehr oder weniger 

geleitet, und das ist ein Handarbeitskreis, da 

haben wir alle zusammen gearbeitet und es 

gab ja eine Zeit, also vor 34 Jahren war ja alles 

noch ein bisschen anders, da sind gestrickte 

Decken immer noch gekauft worden, da haben 

wir dann ganz gut Geld verdient, aber das war 

nicht für uns, das ging dann immer in die Mis-

sion. Alles, was wir verdient haben, haben wir 

immer weggeschickt. Und jetzt die Kinderpul-

lover und solche Sachen, das geht jetzt nicht 

mehr. Ich kann das auch verstehen, es gibt so 

viele Sachen, die man kaufen kann und ein-

fach in die Waschmaschine machen kann, und 

die handgestrickten Sachen muss man mit der 

Hand waschen, das ist dann viel zu umständ-

lich für die jungen Leute. Gestickte Decken 

lieben die auch nicht mehr so, weil das ist auch 

gewagt, die in die Maschine zu tun. Es ist eben 

mehr oder weniger altmodisch, es gibt aber 

eben auch schöne Sachen, ich habe immer 

schöne Sachen gemacht. Jetzt stricke ich nur 

noch Socken für meine jungen Männer.  

Ich hab am meisten meinen Großvater ver-

misst, meine Großmutter nicht so sehr, die 

konnte nicht so gut, vielleicht war das irgend-

eine Art nur, die konnte nicht so mit Kindern 

umgehen, aber mein Großvater, der konnte 

das, der hat uns vorgelesen jeden Abend und 

alles Mögliche. Das hat man in guter Erinne-

rung! ... 

Da gibt es so Bilder, wie die Gräber, die sehe 

ich immer wieder vor mir, wie die so nebenei-
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nander liegen. Die wurden dann geholt, kamen 

nach Dahn auf diesen Friedhof, aber da habe 

ich mich nicht mehr blicken lassen. Da wollte 

ich nicht hin, mein Vater war dabei, musste da 

ein bisschen aufpassen. Aber nachher, da kam 

auch wieder manchmal etwas Erfreuliches. Da 

kamen Eltern von Gefallenen, die erfahren 

haben, dass die in Böllenborn von uns bestat-

tet worden sind, und die sind dann gekommen 

und haben sich bedankt und waren froh. Wir 

haben natürlich nicht alles so erzählt. Wir ha-

ben das nie jemandem gesagt, wie das so war, 

die haben ja mit dem Flammenwerfer in den 

Bunker rein gehalten und die waren da geses-

sen und waren dann ja verkohlt, sind aber 

nicht umgefallen! Stellt euch das mal vor: 14 

Menschen! Mein Onkel war auch als dabei, 

aber der konnte das nicht so. Der hat manch-

mal gesagt: Heute kann ich nicht. Da musste 

ich mit, konnte meinen Vater ja nicht alleine 

lassen ... Es hat auch den Menschen ein biss-

chen geprägt, ich weiß nicht, ob Sie das ver-

stehen können. Man war in jungen Jahren 

nicht so fröhlich, wie ihr das jetzt sein könnt. 
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4. Emma Ruch (geboren 1921) 

 

Emma Ruch erlebte den Anfang des Krieges in 

Südwestfrankreich, wohin alle Dörfer in der 

Nähe der Grenze evakuiert wurden. Sie selbst 

empfindet sich als Elsässerin, die immer 

dazwischen stand und sich dann auch damit 

abfinden konnte, als die Deutschen und nach 

1945 wieder die Franzosen ihre Region 

erorberten. Viele Menschen ihrer Generation 

können aber immer noch keine der beiden 

Sprachen richtig. In Südwestfrankreich fühlte 

man sich etwas fremd, obwohl alle Elsässer 

bereitwillig aufgenommen wurden: Die Dörfer 

waren zurückgebliebener und die Elsässer 

sprachen nicht gut Französisch. Nach einem 

Jahr kamen die Elsässer wieder in ihre Häuser 

zurück, die in der Zwischenzeit von Militärs 

bewohnt worden waren. Viel schlimmer war 

aber, dass die Weinberge nicht bearbeitet 

worden waren. Das führte dazu, dass alle 

Reben zerstört waren und man alles neu 

bepflanzen musste. Dabei halfen ihnen 

polnische Kriegsgefangene. Am Ende des 

Krieges versteckte sich die Familie drei 

Wochen im Keller, um nicht deutschen oder 

französischen Soldaten in die Hände zu fallen. 

Die amerikanische Besatzung wurde als positiv 

erlebt, die Soldaten schenkten den Kindern 

Schokolade.  

Interview am 14.2.2014 in Rott mit Linde Ma-

yer und Ophelia Stengel 

 

Ophelia Stengel: Wie hat sich eigentlich das 

Leben verändert mit Beginn des Krieges? 

Mme Ruch: Mit Beginn des Krieges? Also wir 

waren Flüchtlinge, weil unser Dorf liegt doch 

ganz nah bei der Maginot-Linie und ganz nah 

bei der Siegfried-Linie, damals, in 

Deutschland, die frisch gebaut waren. 

Wahrscheinlich hat man den Krieg 

vorausgesehen, ich weiß es nicht. Es war die 

Grenze, was es heute nicht mehr ist, weil ja 

Europa entstanden ist in der Zeit. Und es war 

aber kein, ich weiß nicht, wie ich das sagen 

soll, keine Uneinigkeit oder so. Das Leben war 

normal.  Wie es halt in einem Grenzgebiet ist. 

Man muss die Soldaten beachten und sich 

ausweisen, wenn man zum Beispiel die 

Grenze überschreiten will. Gleich nach 

Wissembourg ist man schon in Deutschland. 

Ophelia Stengel: Das heißt, sie haben da noch 

in Frankreich quasi gelebt, und Wissembourg 

gehörte da noch zu Frankreich.  
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Mme Ruch: Ja, da war noch Frankreich. Hier 

war noch Frankreich.  

Linde Maier: Und dann, als der Krieg 

begonnen hatte, haben sie dann irgendwelche 

Unterschiede gemerkt? Vor allem die Grenze 

betreffend, also dass sie nicht mehr so leicht 

über die Grenze gekommen sind? 

Mme Ruch: Ja, wir waren ja nicht mehr hier. 

Wir wurden nach Frankreich ins Innere, nach 

Südwestfrankreich evakuiert. Und da waren wir 

über ein Jahr lang, über ein Jahr lang haben 

wir dort gelebt und haben alles verlassen. Am 

ersten September 1939 sind wir weggefahren 

hier, mit zwei Pferdegespannen. Und da haben 

wir drauf gesessen. Aber das ganze Dorf, es 

ist niemand da geblieben, das war total leer. 

Und da sind wir dann über ein Jahr, also das 

nächste Jahr, 1940, wo dann Deutschland, 

also die deutsche Armee, die Grenze 

Frankreichs überschritten hat bei Belgien und 

so weiter, gewesen. Und hier hat sich 

eigentlich ganz wenig Krieg abgespielt. Man 

hat wahrscheinlich vorgesehen, dass der Krieg 

sich hier zwischen den zwei Befestigungslinien 

abspielt. Und er hat sich aber ganz anders 

gedreht.  

Linde Maier: Also, als sie zurückgekommen 

sind, war hier nicht viel zerstört? Also haben 

sie das alles so aufgefunden, wie sie es 

verlassen haben? 

Mme Ruch: Nein, nein. Stellen sie sich ein Dorf 

vor, mit Militär besetzt, und kein Mensch war 

hier. Und das Vieh, das in den Ställen war im 

Dorf, da wurden die Türen aufgemacht, die 

Ketten gelöst und das Vieh war wild im Wald. 

Und wir waren unterwegs so ungefähr 14 

Tage, bis wir dann wieder an den richtigen 

Platz gekommen sind, wo wir hinsollten, was 

vorgesehen war. Und dann wurden wir 

familienweise von den anderen Familien 

aufgenommen. Dann haben wir mit denen 

gelebt.  

Ophelia Stengel: Und das war dann kein 

Problem mit den anderen, fremden Familien 

dann zu leben? 

Mme Ruch: Ja doch, das kann man aber nicht 

beschreiben. Ein ganzes Jahr lang. Das Dorf, 

wohin wir evakuiert wurden, war ungefähr die 

Größe wie das Dorf hier. Und dann kann ich 

mir auch heute noch nicht vorstellen, wie ein 

ganzes Dorf hierherkommt und die Leute 

wollen alle untergebracht werden. Das war 

alles mit Schwierigkeiten verbunden. Mein 

Großvater war Bürgermeister und deshalb 

weiß ich noch, also ich hab viel vergessen, ich 

bin 93 Jahre alt, das müssen Sie in Kauf 

nehmen. 

Ophelia Stengel: Hatten Sie in der Zeit, in der 

Sie dort evakuiert waren, ein glückliches 

Leben? 

Mme Ruch: Ruhig. Das war ein Dorf in der 

France profonde. Wie ein Dorf, das jetzt im 

Elsass liegt oder in Frankreich liegt, oder 

irgendein Dorf, wo es lauter Bauern gibt.  

Linde Maier: Und haben Sie da wirklich was 

vom Krieg mitbekommen oder ist das da eher 

an Ihnen vorbeigezogen? 

Mme Ruch: Also in Frankreich nicht. In der Zeit 

der Evakuation gar nicht. Weil sich das ja nicht 

auf unserem Gebiet abgespielt hat, die sind ja 

schnell da durch. Das wissen Sie nicht so 

genau wie wir, weil wir das ja erlebt haben. 

Das muss man erlebt haben. Da waren noch 

mehrere Flüchtlinge, da war die große Straße, 

die von Paris durchgeht, und da sind wir 

manchmal hingefahren mit dem Fahrrad, um 

die Pariser Flüchtlinge auf der Straße zu 
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sehen, wie die weg sind, die sind weg, da war 

schon Krieg. Bei uns war ja noch Frieden. Wir 

sind fort am ersten September `39 und der 

Krieg hat erst angefangen am dritten 

Dezember. Déclaration de la guerre war am 

dritten Dezember.  

Linde Maier: Also haben Sie das am Anfang 

eigentlich gar nicht so richtig verstanden, 

warum Sie jetzt von hier weg mussten, obwohl 

noch gar kein Krieg war?  

Mme Ruch: Man hat gewusst, der Krieg steht 

nahe. Aber wie wir unterwegs durchkommen 

werden, das haben wir nicht gewusst. Das war 

eine Fahrt ins Ungewisse.  

Ophelia Stengel: Wie sah dann der Alltag dort 

aus, als Sie evakuiert worden sind? 

Mme Ruch: Manchmal gut, manchmal nicht so 

gut. Das kam auf die Leute an, auf die 

Familien. Die Empfangsfamilie und die 

Flüchtlingsfamilie in einem Haus, und in dem 

Dorf hat es nicht so viele Häuser gehabt, und 

das war ja auch vor 70 Jahren. Da waren in 

Rott auch noch nicht so viele Häuser inwendig 

anders als damals. Da war in keinem Haus ein 

Badezimmer oder so irgendwas. Die waren 

noch... Gut, und dann sind manche Leute in 

ein kleines Nebengebäude  mit vier, fünf 

Personen gekommen und da war noch Boden. 

Keine Fliesen oder Holz, Getäfel oder sowas. 

Das war noch wie ein Stall. Und da haben sich 

die Flüchtlinge mit Steinen etwas gebaut, 

damit sie Feuer machen konnten. Damit sie 

wenigstens ein bisschen Essen kochen oder 

aufwärmen konnten. Das war eine schwere 

Zeit da anfangs.  

Linde Maier: Haben Sie dann irgendwie 

versucht, dort Arbeit zu finden oder war daran 

gar nicht zu denken? 

Mme Ruch: Nein, die Jugend von dem Dorf, da 

habe ich ja mit vielen sprechen können, weil 

wir Französisch gelernt hatten, wir hatten ja 

eine französische Schule und so weiter. Und 

die Jugend, die ging vielmals nach Paris. Ein 

Junge, da hat es immer geheißen: ĂAh, il va 

monter ¨ Paris.ñ Und hat dort gelernt oder 

studiert oder so irgendwas. Oder mal ein 

Handwerk, naja, es war nicht so viel. Das Dorf 

war noch aus unserer Sicht, und wir kamen ja 

auch aus einem Dorf, war das noch sehr 

zurück.  

Tochter Mme Ruch: Ja die Flüchtlinge, die 

haben nicht gearbeitet, ihr habt ja nicht 

gearbeitet dort.  

Mme Ruch: Nein, wir haben zumindest, um 

sich erkenntlich zu zeigen, dass man uns 

überhaupt aufgenommen hat, ihnen geholfen. 

Bei der Feldarbeit oder irgendwie.  

Ophelia Stengel: Und wie war es dann, als Sie 

wieder hierher zurückgekommen sind?  

Mme Ruch: Ja, dann waren viele Häuser, die 

waren zerstört, vollkommen zerstört. Unten im 

Dorf war so eine kleine Brücke, da ist ein Bach 

durchgelaufen, und die haben sie gesprengt. 

Und die Häuser drum herum, also die 

Sprengung hätte nicht so stark sein müssen. 

Und die hat auch nichts genützt, das kleine 

Brückchen. Und da waren vielleicht vier, fünf 

Häuser zusammengeklappt.  

Ophelia Stengel: Und wie war dann hier so das 

Leben im Allgemeinen, als Sie dann 

zurückgekommen sind? Da war ja noch Krieg, 

in 1940, da sind Sie ja wieder 

hierhergekommen. Und wie war das dann so, 

wie haben Sie das hier mitbekommen? 

Mme Ruch: Als wir wieder hierhergekommen 

sind, da war zuerst einmal viel Arbeit zum 
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Aufräumen. Und die Häuser, stellen Sie sich 

vor, ein ganzes Jahr war da Militär drin. Und 

da war ein Durcheinander. Da hat man sich 

zuerst einmal wieder heimisch fühlen müssen.  

Aufräumen, damit man sich wieder zuhause 

fühlt. Das war keine schöne Zeit.  

Tochter: Und auch im Feld war viel Arbeit.  

Mme Ruch: Ja, im Feld, wir sind ja eine 

Winzer-Gemeinde und da sind auch viel 

Reben und da ist die Ernte von `39, die ist auf 

den Reben geblieben. Und dann ist eine neue 

aufgewachsen und das hat die Rebstöcke 

zerstört. Da war der Weinberg nicht mehr 

erzeugungsfähig. Und dann mussten die alten 

Reben raus, und da war so eine Organisation, 

da kamen alle zusammen und da wurde 

gemeinschaftlich das Feld wieder in Ordnung 

gebracht. 

Linde Maier: Und hatten Sie dann irgendwie 

Angst, dass das Dorf erneut zerstört werden 

könnte? 

Mme Ruch: Ja, der Krieg war ja noch nicht 

fertig. Der dauerte ja noch vier Jahre, jaja. Und 

dann kamen die Deutschen. Wir waren ja 

besetztes Land. Nicht annektiert, aber 

besetztes Land. Da war die Behörde deutsch 

und dann war noch etwas dabei, das war die 

Partei.  

Linde Maier: Was kann man sich darunter 

vorstellen? 

Mme Ruch: Die versuchten, die haben uns mit 

Musik empfangen,als wir heimkamen. Und das 

war wahrscheinlich von der Partei organisiert 

worden, damit man die Partei noch mehr als 

die richtige Behörde sieht, dass sie über der 

richtigen Behörde steht. In Wissembourg gab 

es eine Behörde, die Sachen beordern musste, 

was eben zum Leben gehört. Und dann gab es 

die Kreisleitung. Das war die Haupt-Behörde, 

das war die Partei. Das war eben so, und das 

hat man angenommen. Das hat man vorher 

schon gewusst, in Deutschland war das ja 

schon lange Jahre vor dem Krieg, da war der 

Hitler da.  

Linde Maier: Und mussten Sie dann irgendwie 

Deutsch lernen? 

Mme Ruch: Ja, die Schulen, die noch 

französisch waren, und die Kinder, die dann 

vielleicht seit drei Jahren in der französischen 

Schule waren, die mussten jetzt in die 

deutsche Schule. Und die Generation, die 

kann nicht richtig Französisch sprechen, 

geschweige denn schreiben und auch nicht 

Deutsch. Oder in der Volksschule mit sechs 

Jahren rein und vielleicht zwei Jahre 

Französisch gemacht, und dann den Rest der 

Jahre Deutsch, da ist keins 100%ig 

angekommen.  

Tochter: Das sind die, die jetzt so um die 80 

sind. Die sprechen eigentlich nur Elsässisch. 

Die sprechen nicht gut Französisch, sie 

verstehen ein bisschen, aber sprechen auch 

nicht gut Deutsch.  

Mme Ruch: Sprechen nicht gut Deutsch... Wir 

hatten hier das Haus, und wir hatten ja noch 

ein Haus, aber jetzt sind wir ja hierher 

gezogen. Und vor 25 Jahren, da haben wir das 

vermietet. Dann hatten wir aber lauter 

Franzosen, immer nur Franzosen. Und da 

musste ich Französisch sprechen, viel 

Französisch sprechen. Deshalb fällt es mir 

jetzt leicht, Französisch zu sprechen und zu 

schreiben.  

Ophelia Stengel: Und Sie haben dann in der 

Zeit, in der das Elsass hier von Deutschland 

besetzt war dann auch Deutsch gelernt oder 
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sind Sie mit Deutsch schon aufgewachsen, mit 

der deutschen Sprache? 

Mme Ruch: Mit Elsässisch bin ich 

aufgewachsen. Ich bin überhaupt nicht in die 

deutsche Schule gegangen. Ich weiß noch, 

mein Vater, der war mal im vorigen Krieg, im 

ersten Weltkrieg, da war der Bursche bei 

einem Stabsarzt. Und da hat der Stabsarzt, der 

lebte noch, und als mein Vater dann seine 

Militärzeit als junger Mann gemacht hat in dem 

Regiment, da war er in einem Regiment in 

Wissenbourg. Und dann hat der sich gemeldet. 

Und dann hab ich einen Brief geschrieben an 

den Stabsarzt im Namen von meinem Vater. 

Und dann hat der zur¿ckgeschrieben: ĂUnd 

dass ihre Tochter so gut Deutsch sprechen 

kann, das wundert mich, wie so viele im Reich 

nicht mehr kºnnen.ñ 

Linde Maier: Konnten Sie sich dann in dieser 

Zeit eher mit der Französischen Seite oder mit 

der Deutschen Seite identifizieren? Also als 

was haben Sie sich eigentlich gefühlt? 

Mme Ruch: Der Elsässer, das ist eine spezielle 

Mentalität.  

Tochter: Wir sind erst Elsässer und dann sind 

wir erst Franzosen.  

Mme Ruch: Und so war es auch damals. 

Damals war dann die Partei da, die hat dann 

organisiert, den BdM, die Hitlerjugend, was 

denn noch. Bauerführer, in jedem Dorf war ein 

Bauernführer ernannt worden. Und so weiter. 

Da war reine Organisation mehr als die 

Zivilbevölkerung.  

Linde Maier: Und der Organisation sind Sie 

auch unterlegen damals? Also da musste 

dieser ganze Bereich hier dann auch 

mitmachen, sozusagen? 

Mme Ruch: Ja klar. Die haben dann Uniformen 

bekommen. Die Mädchen wie die Jungen, in 

der Hitlerjugend.  

Ophelia Stengel: ĂEhm also ich habe mich im 

Internet über die Situation informiert in 

Wissembourg und da waren ja 1944 bis 1945 

Befreiungskriege, dass es wieder französisch 

wurde. Haben Sie das so mitbekommen, dass 

das war? Also, dass es so Befreiungskriege 

waren oder nicht direkt?ñ 

Mme Ruch: Ă Ich habe das nicht richtig 

verstandenñ 

Ophelia Stengel: ĂAlso die Befreiungskriege 

waren zu der Zeit ja 1944, haben Sie das 

mitbekommen, dass dann quasi die Region 

hier Elsas wieder französisch werden sollten? 

Mme Ruch: Ă Ahja..jañ 

Linde Maier: ĂUnd wie hat es sich dann 

ausgewirkt?ñ 

Mme Ruch: Ă Da haben manche gejubelt....die 

einen eh..nur rein en...Familien[zwist] 

manchmal einer den anderen angeklagt, der 

eh deutschfreundlich oder mit der Partei 

zufrieden in Deutschland und dann war er 

interniert worden.ñ 

Linde Maier: ĂAlso war das so geteilt, es war 

jetzt nicht so, dass der Großteil sich für die 

französische Seite entschieden hat, sondern 

es gab auch viele, die sich auf die deutsche 

Seite gezogen...ñ 

Mme Ruch: Ă...Ahja, ahjañ 

Linde Maier: Ă Okayñ 

Mme Ruch: Ă Weil das immer ein Hin¿ber und 

Herüber war. Stelle Sie sich das vor, wenn Sie 

jetzt auf einmal [?] von heute auf sind Sie 
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französisch, gehen Sie auf die französische 

Schule.ñ 

Ophelia Stengel: Ă Ja, da wªre merkw¿rdig.ñ 

Mme Ruch:(lacht): Ja, das muss man erlebt 

haben.ñ 

Ophelia Stengel: ĂJa.ñ 

Linde Maier: Ă Und nach dem Krieg kamen 

dann auch Flüchtlinge zu Ihnen, wo Sie 

aufnehmen mussten, oder war es hier nicht 

so?ñ 

Mme Ruch: Ă Nein, nach dem Krieg war ja kein 

Gefahr mehr durch die Bomben oder so 

irgendwie.ñ 

Linde Maier: Ă Und gegen Kriegsende? Da also 

44/45 rumñ 

Mme Ruch: Ă Ach das haben wir noch erlebt. 

Wir waren ja, ich hab habe ja Ihnen gesagt, wir 

haben im Keller gelebt so drei Wochen lang 

und dann haben wir manchmal eh 

französische Soldaten mit der Flinte gesehen 

eh..[?] 

Tochter: Ă So Panzer, kein so....das war...ñ 

Mme Ruch: Ă Ja, da haben wir, wenn wir aus 

dem Keller herausgeschaut haben, dann sind 

manchmal entweder ein französischer Soldat 

oder ein deutscher Soldat mit der Flinte 

gekommen und dann sind wir wieder zurück in 

unser Keller.ñ 

Ophelia Stengel: ĂJa.ñ 

Linde Maier: ĂUnd also um sich dann 

Nahrungsmittel zu holen oder so, sind sie da 

überhaupt noch rausgegangen oder hatten Sie 

das alles so lange zu Hause?ñ 

Mme Ruch: Ă Ehhh nein, da hat man sich 

bissel eh vorgesorgt, weil man doch schon 

einmal gewarnt wurde,, als wir weg waren und, 

dass da mal Zeit gibt, die eh, in der man nicht 

tun kann...tun konnte, was man wollte oder 

Gewohn...Gewohnheit.ñ 

Linde Maier: Ă Und dann nach den drei 

Wochen haben Sie dann wieder erneut 

versucht, sich hier ein Leben aufzubauen 

sozusagen?ñ 

Mme Ruch: ĂAhja...ñ 

Linde Maier: Ă Und also wie war das mit der 

Arbeit damals? Hat man dann, wie Sie gesagt 

haben, in den Weinbergen wieder angefangen 

zu arbeiten oder...ñ 

Mme Ruch: Ă..jañ 

Linde Maier: ĂOkayñ 

Mme Ruch: Ă Dann wurde eh... der Rebberg 

neu angelegt, da kamen im Krieg noch durch 

die deutsche Verwaltung kam ein Jahr lang 

eh...eine Truppe französischer eh polnischer 

Gefangene, die von Deutschland Gefangene. 

Der Krieg hat ja in Polen angefangen, 

Deutschland neh.ñ 

Ophelia und Linde: ĂJañ 

Mme Ruch: ĂUnd die haben dann, wenn die 

jetzt nach Wissembourg gefahren auf dieser 

Seite sind Rebberge und auf der anderen und 

da haben die gearbeitet. Das war nicht so wie 

er jetzt aussieht der Rebberg, da waren 

manchmal ein Baumstück dazwischen und 

wieder ein [Rehbstück?] und wieder so weiter 

und jetzt ist der Rebberg universal ja.ñ 

Linde Maier: Ă Okay und das...Sie haben 

gesagt, dass die Polen hierhergekommen sind. 



45 

Haben die dann Ihnen hier geholfen bei der 

Feldarbeit oder...? 

Tochter: ĂJa, die haben gearbeitet.ñ 

Mme Ruch: Ă Ja, die haben gearbeitet. Die 

kamen mit einem Wächter, mit ihrem Wächter, 

der sie gehütet hat in Weiler da bei 

Wissembourg und war ein Lager von 

Gefangenen.ñ 

Linde Maier: ĂUnd dann nach dem Krieg sind 

die dann auch wieder abgezogen.ñ 

Mme Ruch: ĂJa.ñ 

Linde Maier: ĂUnd als dann der Krieg vorbei 

war, haben Sie da einen politische 

Umschwung erlebt oder haben Sie davon nicht 

wirklich etwas mitbekommen?ñ 

Mme Ruch: Ă Och, wir waren ja nicht lange 

unter der Deutschen eh...eh wie es damals 

war, als der Hitler noch regierte. Mein 

Großvater, der Bürgermeister, war schon 

Bürgermeister im Ersten Weltkrieg, am Ende, 

und dann hat er zu mir einmal gesagt, das sind 

nicht mehr dieselben Deutschen, der hat vor 

dem Krieg, den zweiten Weltkrieg, den Sie 

jetzt....können nichts fragen vom Ersten 

Weltkrieg mich auch nicht. Damals war nicht 

die Regierung in Deutschland, wie sie war, als 

das Totalitªrregime war, neh. Ă 

Linde Maier: ĂJa. Also ging es Ihnen nach dem 

Weltkrieg besser als während des Krieges 

oder haben Sie da keinen großen Unterschied 

bemerkt?ñ 

Mme Ruch: ĂKeinen Unterschied, wenn man 

nicht unbedingt fanatisch französisch sein 

möchte oder fanatisch deutsch sein möchte, 

das war den Mittelweg gefunden hat...und den 

Frieden wieder.ñ 

Ophelia Stengel: ĂOkay.ñ 

Linde Maier: ĂJa genau, wie...das mit der 

Nahrungsversorgung, wie war es da? Haben 

Sie, konnten Sie jetzt einfach nach 

Deutschland fahren nach dem Krieg und sich 

dann irgendwas zu Essen beschaffen oder 

mussten Sie es in Frankreich besorgen?ñ 

Mme Ruch: Ă Nein, nein. Da musste man 

sogar, wenn man mit dem Auto rübergefahren 

ist, musste man da Benzin angeben, wie viel 

Benzin man im, im...ñ 

Tochter: Ă...im Tankñ 

Mme Ruch: Ă...im Tank hat.ñ 

Person im Hintergrund: ĂDas gedenkt mir auch 

noch, ja...ñ 

Mme Ruch: ĂUnd das wurde aufgeschrieben 

an der Grenze und dann hat er...ñ 

Tochter: Ă...ein Zettelchen gegeben, ob der 

Tank halbvoll oder der Tank ist viertelvoll und 

das Benzin war ja billiger in Deutschland und 

dann wollte man immer ein bisschen kaufen 

(Lachen)...und jetzt umgekehrt. Und ja des gut. 

Ja, es war [grenzerlich?], man hat nicht so viel 

gekauft wie jetzt, fährt man rüber wie...wie 

wenn nichts wäre. 

Linde und Ophelia: ĂJa, das stimmt.ñ 

Mme Ruch: ĂDas ist eigentlich besser so. Ich 

finde das besser so, als eh...das hat man 

empfunden diesen Zwiespalt zwischen den 

Französischfreundlichen und den 

Deutschfreundlichen, die haben irgendwie 

etwas einer gegen den anderen gehabt. Was 

heute nicht mehr ist, Gott sei Dank.ñ 

Linde Maier: Ă War es dann noch lange nach 

dem Krieg, dass es so Konflikte gab oder hat 
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sich das relativ schnell wieder gelºst?ñ 

 

Mme Ruch: Ă Das hat sich gelºst, das hat sich 

gelöst, ja ja. Heute fahren viele nach 

Deutschland, um ihre Einkäufe oder so in 

Deutschland, was ihnen gefällt und das finden 

sie gut.ñ 

Linde Maier: Ă Und damals als der Krieg noch 

voll im Gange war sozusagen, haben Sie das 

eigentlich so alles mitbekommen, was in 

Deutschland passiert ist oder waren Sie davon 

nicht so betroffen und haben es gar nicht 

so...?ñ 

Mme Ruch: Ă ...eeehh doch, wªhrend dem 

Krieg als wir zu Deutschland gehörten. Die 

Behörde war ja deutsch. Die Gemeinden, da 

waren die Deutschen. Die Gesetze auf 

Deutsch und so weiter und was habe ich 

vergessen?" 

Linde Maier: ĂMit der politischen Situation, ob 

Sie das richtig mitbekommen haben damals.ñ 

Mme Ruch: ĂJa, das hat man mitbekommen, ja 

ja. ¦berhaupt diejenigen, die é weil es doch 

schon vorher geschehen ist, wir haben ja von 

uns aus hier im Elsass auch die deutsche 

Entwicklung mit den Umschwung zum 

totalitªre...ñ 

Linde Maier: Ă...zum totalitªren System...ñ 

Mme Ruch: Ă ...ja das hat man verfolgt.ñ 

Linde Maier: ĂAlso das war schon so, dass es 

auch interessiert hat wie es da war?ñ 

Mme Ruch: ĂJa, ja.ñ 

Linde Maier: Ă Und haben Sie damit gerechnet, 

während dem Krieg, dass Sie jemals wieder zu 

Frankreich gehören würden oder war das 

eigentlich...?ñ 

Mme Ruch: Ă...eigentlich nicht, erst als sich der 

Krieg so ausgedehnt hatte, dass man hätte 

blind sein müssen, wenn man nicht gesehen 

hatte [?] betrachtet, wo die deutschen Fronten 

überall zu kämpfen hatten. Da hat man 

gedacht, dass unmöglich ist, dass Deutschland 

wird am Ende kapitulieren m¿ssen.ñ 

Tochter: ĂUnd dann kamen auch noch die 

Amerikaner.ñ 

Mme Ruch: Ă Ja, die Amerikaner, das hat den 

Ausschlag gegeben. Die Amerikaner haben ja 

die meisten Bomben geschmissen.ñ 

Linde Maier: Ă Hier, in dem Bereich?ñ 

Mme Ruch: ĂJa und in Deutschland.ñ 

Linde Maier: ĂUnd unter den Amerikanern 

haben Sie dann auch gelitten also?ñ 

Mme Ruch: Ă Ja die waren auch da, die 

haben...ñ 

Tochter: Ă Gelitten haben wir nicht.ñ 

Mme Ruch: Ă Ja gelitten nicht, nein. Die 

amerikanischen Soldaten, ich war ja damals 

zwanzig Jahre alt und dann kamen die in die 

Häuser und haben ein paar Tafeln Schokolade 

auf den Tisch geschmissen...Chocolate for 

Emma, oder irgendwie...die hatten ja in Fülle, 

die hatten das in F¿lle.ñ 

Linde Maier: ĂUnd waren die Amerikaner dann 

hier stationiert, also wo haben sie sich hier 

aufgehalten? Oder waren die nur kurz da, also 

wie war das da?ñ 

Mme Ruch: ĂAls die Amerikaner hier waren?ñ 

Tochter: ĂJa, wo sie gewohnt haben, wo sie 

stationiert waren.ñ 
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Mme Ruch: ĂAch das war eigentlich nur ein 

Durchgang bei uns, waren..als die Amerikaner 

da waren, da hat man nur noch Jeeps 

gesehen, die Autos. Man hat gemeint, jeder 

amerikanische Soldat fährt in einem. 

Manchmal Reihen von zwanzig und man hat 

sich gefragt, woher die kommen oder wo 

fahren die hin oder wie kommt das, dass jeder 

ein Auto hat.ñ 

Linde Maier: ĂAber wirklich mitbekommen, 

dass die jetzt da waren, hat man nicht, die 

waren dann einfach nur da oder wie kann man 

sich das vorstellen?ñ 

Mme Ruch: Ă Ja.ñ 

Ophelia Stengel: Ă Ja, das war's eigentlich.ñ 

Linde: Ă Wollen Sie noch etwas von sich aus 

erzªhlen, was Ihnen noch so einfªlltñ 

Mme Ruch: ĂIch w¿sste nicht, ich habe 

Ding...meine Memoiren geschrieben.ñ 

Tochter: Ă Vielleicht...ñ 

Mme Ruch: Ă Ja, m¿sste irgendwo hier hinten 

sein. Hol doch das Buch dr¿ben.ñ 

Tochter: ĂAh ja, aber da kºnnen sie besser 

lesen und eigentlich mitnehmen, nur ist es 

franzºsisch geschrieben.ñ 

Linde Maier: ĂDas macht aber nichts, ein 

bisschen Französisch können wir auch.ñ 

Ophelia Stengel: ĂJa, wir lernen es ja in der 

Schule.ñ 

Mme Ruch: ĂJa, dass Sie es sehen, dass ich 

es von Hand geschrieben hab.ñ 

Ophelia Stengel: ĂAh, Sie haben das von Hand 

geschriebenñ 

Mme Ruch: ĂJa das habe ich von Hand, vor 

zwanzig Jahren geschrieben und mit 

dem...nicht mit Tinte, das verblasst.ñ 

Ophelia Stengel: ĂJa, okay.ôô 

Mme Ruch: ĂDas ist unser altes Haus.ñ 

Mme Ruch: ĂAlso ich hab das geschrieben 

eigentlich f¿r meine Tochter..ñ 

Tochter: ĂDas ist eigentlich die Evakuierung, 

da beschreibt sie, wie sie...ñ 

Mme Ruch: ĂJa und das...ñ 

Tochter: Ă...und das Leben in Frankreich und 

dann hat sie noch...ñ 

Mme Ruch: ĂWenn Sie da drin lesen wollen...ñ 

Ophelia Stengel: ĂOkay.ñ 

Tochter: ĂDann das vor dem Krieg, vor und...ñ 

Mme Ruch: ĂLa vie au village avant la guerre.ñ 

Linde und Ophelia: ĂDas Leben auf dem Dorf 

vor dem Krieg.ñ 

Mme Ruch: Ă Ja, ja.ñ 

Tochter: ĂJa, das kºnnt ihr ruhig mitnehmen.ñ 

Linde und Ophelia: ĂDanke, vielen Dank, 

Danke.ñ 

 

Mme Ruch: Ă Sie kºnnen ja franzºsisch lesen.ñ 

 

Ophelia Stengel: ĂJa, wir haben es in der 

Schule gelernt, ein bisschen.ñ 

 

Linde Maier: ĂOder unsere Lehrer kºnnen uns 

auch noch helfen, wenn wir was nicht 

verstehen.ñ 
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Tochter: ĂIch habe nicht nachgeschaut, ob 

Fehler drin sind oder nicht.ñ 

Linde und Ophelia: ĂDas ist nicht schlimm, das 

w¿rden wir nicht merken.ñ 

Mme Ruch: ĂNat¿rlich mache ich in meinem 

Kopf keine Fehler, ich habe auch nie in der 

Schule viel Fehler in einem Diktat gehabt, nie, 

auch in der Volksschule nicht.ñ 

Linde Maier: ĂAlso Sie sind, habe ich das am 

Anfang richtig verstanden, Sie sind mit 

Deutsch aufgewachsen, mit der deutschen 

Sprache.ñ 

Tochter: ĂElsªssischñ 

Mme Ruch: ĂNein, ich bin 1921 geboren und 

der erste Weltkrieg hat 1918 aufgehört, dann 

war ich von Anfang an in der französischen 

Schule, ich habe überhaupt keine deutsche 

Schule gemacht.ñ 

Linde Maier: ĂUnd warum, wenn ich fragen 

darf, warum reden Sie dann so fließend 

Deutsch? Haben Sie das dann...ñ 

Mme Ruch: Ă Aber im Franzºsischen, also das 

Elsässische eine..., unsere Muttersprache ist. 

Normalerweise ist es ja Deutsch.ñ 

Linde und Ophelia: ĂJa, okay.ñ 

Mme Ruch: ĂUnd das ist eine dazugelernte 

Sprache, aber das muss man auch 

angenommen haben, vielleicht wenn damals 

die Kinder zur Schule kamen, die kannten ja 

kein Wort französisch, die haben ja nur 

Deutsch gesprochen...nur Elsässisch 

gesprochen.ñ 

Tochter: ĂJa, ich eigentlich auch. Ich kam mit 

sechs in die Schule und hab dann Französisch 

gelernt in der Schule.ñ 

Linde Maier: ĂDas war ja dann wie eine 

Fremdsprache sozusagen.ñ 

Mme Ruch: ĂJa und dann hat sie den 

Baccalaureat gemacht, den franzºsischen...ñ 

Linde Maier: Ă...Abitur, ja.ñ 

Ende der Aufnahmen.
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5. Hermann Ebeling (geboren 1935) 

 

Im folgenden Interview berichtet Hermann 

Ebeling über seine Kindheit während des 

Zweiten Weltkriegs. Die Kinder und 

Jugendlichen wurden in NS-Organisationen im 

Sinne des Systems versucht zu erziehen. 

Gegen Ende des Krieges wollte die Familie 

Ebeling aus dem russischen Sektor in 

Richtung Westen über die Elbe fliehen. Dies 

gelang nicht auf Anhieb, so dass Herr Ebeling 

auch über die Zeit im russischen Sektor 

berichtet. 

 

Interview am 10.2.2014 in Wissembourg mit 

Xenia Zimmermann, Patrick Luber, Benedikt 

Gubisch und Franziska Bartz 

 

Teil 1: 

Herr Ebeling:  

Mein Onkel Ernst, der war Arzt in Berlin 

gewesen und war in der SS und war dann als 

SS Arzt in ïalso auch in- Russland gewesen 

und die letzte Postkarte, die er geschrieben 

hatte, da war er in einem Krankenhaus, wo 

also die verwundeten SS Menschen gepflegt 

wurden. Und auf einmal hieß es, er sei durch 

einen ï wie heißen sie- die Partisanen 

erschossen wurden, beim Ausritt.  

 

Patrick Luber:  

Partisanen?  

 

Herr Ebeling: Ja, also russische, da gabós ja 

Partisanen, und da hieß es, er sei bei einem 

Ausritt erschossen wurden und dann eine 

Nichte von ihm hat das mal nach dem Krieg 

versucht herauszufinden und hat dann die 

Grabrede gefunden, die man ihm gehalten hat 

und kein Wort von der Art, wie er gestorben ist. 

ĂHerr Doktor so und so - Meier hießen sie, Herr 

Dr. Meier war ein großer Mediziner bei allen 

Kranken und so beliebt und wir verlieren mit 

ihm einen der Besten bla bla und kein Wort, 

wie er zu Tode gekommen ist, und ich denke 

jetzt immer, er hat sich umgebracht ï vielleicht. 

Was ja positiv wäre in dem Fall. 

 

Patrick Luber:  

Also man hat nur herausfinden können, dass 

er gestorben ist? 

 

Herr Ebeling:  

Er ist beerdigt worden da und meine Cousine 

hat dann auch noch den Pfarrer gefunden, der 

hatte dann aber auch nichts zu erzählen. Die 

wollen nicht, die Ehemaligen.  

Ich hab über den Aufstand im Ghetto von 

Warschau eine Sendung gemacht und da 

saßen in Karlsruhe so die alten Organisationen 

der SS, so die Ăalten Herrenñ, die sich da so 

hin verzogen hatten. Die haben aber auch 

gesagt: Ne, ne, hier, keine Auskunft. 

 

Patrick Luber:  

Gabós die gar nicht oder wollten die nur nicht? 

 

Herr Ebeling:  

Die gabós schon, nur meinten sie: Nein, wir 

reden nicht. Ok, jetzt? 
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Patrick Luber:  

Also das Kriegsgeschehen haben Sie gar nicht 

so mitbekommen oder? Wie alt waren Sie da 

eigentlich? 

 

Herr Ebeling:  

Also den Kriegsanfang, also ich bin 35 

geboren ne, also an den Kriegsanfang kann 

ich mich gar nicht erinnern. Da haben wir in 

Hildesheim gewohnt, aber ich kann mich 

überhaupt nicht dran erinnern, also dass da 

jetzt Krieg war. Da gabós mal Luftalarm, da 

musste man in die Wohnung, aber sonst 

irgendwie. Dann war eine Geschichte mit 

meinem Großvater, da haben wir irgendeine 

Rolle Garn gefunden beim Spazierengehen, da 

wollten wir die aufheben und er hat gesagt: 

ĂUm Gottes Willen, nicht anfassen! Die 

Englªnder schmeiÇen so Zeug ab, Bomben!ñ 

So versteckte Granaten. Und dann sind wir zur 

Polizei und die kam dann auch und dann war 

das nur eine ganz normale Garnrolle. 

Jedenfalls sind wir dann nach Karlsruhe 

gezogen von Hildesheim, das war 1940/41 und 

da haben sie erzählt, dass es schon einige 

Male in Norddeutschland Luftangriffe gegeben 

habe. Und da haben die Nachbarn nur gesagt: 

ĂAch Gott, die paar Bºmbeleñ.  

(Kurze Unterbrechung aufgrund technischer 

Probleme) 

Ja, gut ok und dann war Karlsruhe. Mein Vater 

war Chemiker und ist dann eingezogen worden 

von der Armee und er ist geschickt worden in 

eine Sprengstofffabrik an der Elbe zwischen 

Dessau und Wittenberg. Und musste da ï also 

da wurde Sprengstoff produziert. Er war da am 

Ende der Produktion, am Ausgang, da musste 

er dann testen, ob das Zeug auch in die Luft 

ging. Und da waren wir dann ein paar Jahre, 

da bin ich dann zur Schule gekommené Ja 

und der Krieg, die Onkel schrieben, einer 

schrieb aus Kopenhagen, da war er da in 

Kopenhagen und Ăbald w¿rde es nach England 

gehenñ. Das war so eine Vorstellung, man 

würde England jetzt bald besetzen. Und 

langsam kamen aber immer mehr 

Luftschutzalarme, wir hatten direkt vorm 

Fenster, kurz vorm Schlafzimmerfenster eine 

Sirene. Wir wohnten ja in der Fabrik und die 

fing dann irgendwann nachts an zu heulen. 

Beim Ausziehen vorher, abends, wenn man ins 

Bett ging, da musste man die Kleider so 

hinlegen, das man sie im Dunkeln anziehen 

konnte. (Steht auf und demonstriert folgende 

Erklärung mit Gestik) 

Ich hatte dann mein Zeug da, die Hose schön 

falten, dass man die im Dunkeln schön 

anziehen kann. Und dann musste man da über 

den Hof laufen und kam in einen 

Luftschutzbunker, wo die anderen schon 

saßen und auf einen warteten.  

Und einmal, ich weiß nicht in welchem Jahr 

das war, da war Dessau, das ist Dessau ï die 

Stadt an der Elbe da- da waren die Junker 

Flugzeugwerke, da gab's eine Nacht einen 

Riesenangriff, da sind wir dann aber die 

Treppe hoch und haben den Himmel 

angeguckt. Da war der ganze Himmel war 

feuerrot über Dessau, das waren ca. 20 

Kilometer, das ist so, als wenn Bad 

Bergzabern brennt und man steht hier und 

sieht das alles.  

So und im Krieg hat man gemerkt, dass es 

nichts zu essen gab, die meisten Väter waren 

an der Front und dann fing man an, die 

Flugzeuge auch tagsüber zu sehen. Ich weiß 

noch, ich lag einmal im Garten, es war so 

wunderschönes Wetter und ich lag so auf der 

Wiese und dann hörte man schon und sah 
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dann man oben über dem Himmel so ein paar 

Hundert amerikanische Flugzeuge, die genau 

nach Nordosten flogen ï das ist Berlin. Das 

wusste man schon, in einer halben Stunde sind 

die in Berlin. Und das war dann so ein schönes 

Bild, ist ja furchtbar zu sagen, es war so 

schöner Sonnenschein und die glitzerten da so 

schön und flogen da so. Und dann hat man so 

im Radio ï ich hab zwar kein Radio gehört- 

aber so im Großen und Ganzen hat man das 

auch verfolgt. Dann war mal von Invasion die 

Rede, da wo die dann gelandet sind und 

Invasion hab ich verwechselt mit Explosion- 

wegen der Pulverfabrik, da gab es ein paar 

Mal auch Riesenexplosion mit vielen Toten und 

da hab ich gedacht: ĂUm Gottes Willen, das ist 

auch wieder so etwas.ñ  

Und dann kann man so noch einschieben, ich 

war dann neun, das war 1944 und mit 10 kam 

man in das ĂJungvolkñ, das war die 

ĂVorhitlerjugendñ ï von 10-14 Jungvolk. Und 

ich war aber erst neun und ich war der Jüngste 

in meiner Klasse und da haben meine Eltern 

gesagt: ĂAch komm, geh auch. Geh ins 

Jungvolk.ñ Und ein Grund daf¿r war, dass man 

Kleiderpunkte, für das da auf der Kleiderkarte 

kriegte man Punkte, wenn man da zum 

Jungvolk ging, kriegte man so eine Uniform, 

Hose und so. Für das Jahr hast du dann halt 

eine neue Hose und ein neues Hemd und so 

bekommen.  

Und das war an sich schon so eine 

vormilitärische Ausbildung, da haben wir auf 

dem Schulhof, kann ich mich erinnern, haben 

wir so Gewehr über, Gewehr runter und 

Gewehr anlegen geübt, aber wir hatten keine 

Gewehre. Das war ein so groteskes 

Schauspiel. Dann standen da so, fünfzig, was 

weiß ich, Knaben (stellt sich hin und spielt das 

ganze vor)  

und dann hieÇ es: ĂGewehr ¿berñ. Dann haben 

wir alle so gemachtéDas war wie Marionetten.  

Wieder eine Zeit später durfte man dann auf 

einmal, hat man gesehen, so da von den 

Amerikanern, die waren dann an der 

deutschen Grenze auf der einen Seite und auf 

der anderen Seite waren die Russen und dann 

sah man so, die Elbe war dann ja die Grenze, 

wo sie sich wirklich getroffen haben, die 

Amerikaner und Russen. Und da haben wir 

dann Panzersperren gebaut. Das heißt dann 

die, da war ein Zuchthaus in Coswig so hieß 

die Stadt. Da hat man die Zuchthäusler, die 

durften so die schwere Arbeit machen, also so 

Baumstämme zersägen und dann Kästen 

bauen über die Straße hinweg, dass man mit 

Panzern nicht vorbei, also nicht weiterkommt. 

Und wir mussten dann so Tannenzweige 

zwischen die Baumstämme schieben und ein 

bisschen Sand. Das war grotesk, die mit den 

Panzern sind dann außenrum gefahren später 

dann.  

Naja, sie kamen ¿beré vielleicht vergesse ich 

solche Anekdoten ja jetzt. Dann wurden 

Panzerlöcher gegraben überall, da sollte man 

sich dann reinsetzen mit einer Panzerfaust. 

Das ist so eine Waffe, so ein Rohr, das man so 

unter dem Arm hat und dann so (macht es 

vor).  

Und dann hat meine Mutter gefragt: ĂF¿r wen 

machen sie denn das?ñ Und dann haben die 

gemeint: Ă Na f¿r sie, wenn die Russen 

kommen, dann kriegen sie eine Panzerfaust 

und setzen sich da rein und wenn dann der 

Panzer kommt, dann machen sie bumm.ñ  

Und dann kamen die Russen immer näher und 

man hörte aus dem Radio und auch sonst so, 

ja nur furchtbare Geschichten. Was die 

Russen anrichten, den Frauen, den Kindern, 

die schlagen praktisch alle tot. Und dann 
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haben wir gesagt: ĂWir m¿ssen abhauen.ñ Wir 

waren nicht die einzigen. Wir waren vier- fünf- 

Kinder inzwischen. Ich war zehn, mein Bruder 

war zwölf, die beiden Schwestern waren acht 

und sechs und eine kleine Schwester war 1 ½, 

die war im Januar geboren worden.  

- Eine Klammer: Die ist im Januar 44 geboren, 

in Wittenberg im Krankenhaus und nach der 

Geburt kam ein SS-Arzt und ist so durchs 

Krankenhaus spaziert und ist bei meiner 

jüngsten Schwester, das ist Heidrun, 

angehalten und hat die sich so angeguckt. Und 

dann ist er zu meiner Mutter hin und hat 

gesagt: ĂIhre Tochter ist das arischste Kind, 

das ich je gesehen habe. Wollen sie die uns 

nicht geben, zum Aufziehen im Lebensborn?ñ 

Und da hat meine Mutter gesagt hier (macht 

ĂDer hat einen Vogel-Gesteñ). Die hat gesagt: 

ĂDu tickst nicht richtig.ñ Das war vor 1944, da 

war der Krieg verloren schon.- 

Ok, dann haben wir also unsere Flucht 

vorbereitet, wir wussten ja, die Russen rückten 

näher und wir haben dann gesagt, wir müssen 

in den Westen rüber, über die Elbe zu den 

Amerikanern.  

-Noch eine Klammer: einmal ging das Gerücht 

um, es würden große Holzkästen gebaut, da 

würde man rein gesetzt und die Kästen würden 

auf die Elbe gesetzt, die würden dann von 

selber die Elbe runtertreiben bis Hamburg, wo 

die Engländer wären. Da wäre man gerettet. 

Das war Wahnsinn.- 

Ok, dann sind wir losmarschiert. (Verdeutlicht 

den Weg, indem er ihn auf dem Tisch 

nachzeichnet.) Also hier soll Wittenberg sein, 

hier Coswig, hier soll Dessau sein und das hier 

ist die Elbe. Und dann sind wir hier, da war 

eine Fähre, aber da kamen wir nicht rüber, da 

standen schon Abertausende von Menschen, 

die wollten darüber. Und dann sind wir hier an 

der Landstraße in der Richtung losmarschiert. 

Mein Vater ist in der Fabrik geblieben, weil er 

beim Roten Kreuz da noch gebraucht wurde. 

Und dann sind wir also meine Mutter und die 

fünf Kinder, die kleinste im Kinderwagen und 

wir hatten so einen Rucksack auf. Und dann 

sind wir dann da losmarschiert, das war 

wirklich wie eine Völkerwanderung, alles 

durcheinander. In Coswig war ein Zuchthaus, 

die hatten in der Sprengstofffabrik immer 

gearbeitet als Zwangsarbeiter. 

Und dann haben wir eine erste Nacht in 

irgendeinem Dorf auf einem Gutshof in einer 

Scheune übernachtet und wollten dann am 

nächsten Tag in Dessau-Rosslau über die 

Brücke rüber. Und dann kamen wir bis 

Rosslau, dann war es wieder Abend, dann 

haben wir Unterschlupf gefunden in einem 

Lager von holländischen Zwangsarbeitern. Die 

haben uns irgendwie aufgenommen. Waren 

halt da und haben gehungert. Und dann einen 

Tag später, das hat man irgendwie gespürt, wir 

saßen alle in dem ï da war so ein großer Hof, 

dreimal so groß wie hier (umschreibt sein Haus 

mit der Hand). Die Holländer und wir, die 

ganzen Kinder und dann ging die Tür auf, und 

es kam ein amerikanischer Soldat. Mit einer 

Maschinenpistole oder einem Gewehr, kam 

rein, stand so in der T¿r und sagte: ĂGerman 

Soldierñ ï ĂDeutscher Soldatñ. Dann hoben alle 

Holländer und wir Kinder die Arme hoch und 

dann hat er sich umgeguckt und hat gesehen, 

dass kein ĂGerman Soldierñ da ist und ist dann 

wieder raus. War ja, wenn man so will, 

Kriegsende.  

Jedenfalls, also geschossen wurde da 

eigentlich nicht. Und dann bin ich da irgendwo 

auch in Rosslau, bin ich dann auch in der Stadt 

rumgelaufen bisschen und hab daraufhin 

gleich den ersten russischen Soldaten - also 
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praktisch am gleichen Tag- gesehen, der grade 

zwei deutsche Soldaten entwaffnet hatte. Die 

standen auch noch so da (wirft die Hände in 

die Höhe, für die Ergebungsgeste). Und der 

halt mit seinem Gewehr ï ich bin dann aber 

auch weiter.  

Und der zweite Amerikaner, den ich gesehen 

habe, der war bei diesem Lager, wo wir waren, 

da war ein großer Hof, der dann aber da 

runterfuhr, weil es an der Elbe lag und musste 

weiter runtergefahren sein an einen Tank ï ein 

Riesending ï und dann fuhr er wieder hoch 

und da stand ich und der kommt einen ja riesig 

vor, wenn man das erste mal so einen Tank 

sieht und der saß da oben drauf, so ein 

Amerikaner Soldat. Und wie er dann an mir 

vorbeifuhr, hat er mir ein Stück Keks oder 

Schokolade, ich weiß es nicht mehr genau, 

zugeworfen. Das war das. 

Dann sind wir ï ich weiß nicht wie viele Tage 

wir da waren, meine Mutter hat es 

aufgeschrieben, man könnte es also 

nachprüfen - am nächsten Tag kam ein Kollege 

meines Vaters, ein Herr Doktor Jörgenson, war 

ein Norweger, dessen Frau war da auch bei in 

diesem Holländer-Lager und dann sind wir zur 

Brücke und haben geguckt, ob wir da rüber 

kommen. Und dann war die Brücke aber 

gesprengt. Aber sie war so gesprengt, das war 

nur runtergefallen, man konnte noch drüber 

klettern. Dann sind also Doktor Jörgenson und 

ich, der hat mich, ich weiß nicht warum , 

mitgenommen und dann sind wir da also 

runtergeklettert und auf der anderen Seite 

wieder hoch geklettert und dann waren wir also 

auf der anderen Seite, bei den Amerikanern. 

Und dann standen die da auch schon prompt, 

die Amerikaner und sagten, da: ĂGo Backñ. 

Dann sind wir wieder zurück geklettert.  

Hachja und irgendwann kam dann mein Vater, 

der war mit dem Fahrrad auf die 20 km 

gekommen und sagte: ĂWir m¿ssen wieder 

zurück, wir kommen nicht r¿ber, ¿ber die Elbe.ñ 

Dann haben wir uns wieder aufgemacht, mit 

dem Rucksack, mit dem Kinderwagen und 

mein Vater mit dem Fahrrad und sind dann 

langsam wieder zurück.  

Und, da habe ich eine dunkle Erinnerung. Da 

sind wir stehen geblieben, so auf der Straße 

und meine Eltern haben diskutiert. Und das 

war so da an der Elbe, standen sie dann und 

diskutierten. Und irgendwann sind wir dann 

weitermarschiert und dann kam auch 

irgendwann der russische Soldat und da haben 

wir gesagt: ñAch, wollen wir doch nicht lieber 

wieder umkehren.ñ Und da hat er gesagt: Ă Da 

lang, da lang, da langñ und hat auf Coswig 

gezeigt. Und dann haben wir halt gesagt: ĂAch, 

was hilfts.ñ Und spªter hat meine Mutter dann 

erzählt, das hat sie aufgeschrieben, wie wir da 

gestanden waren an der Elbe, da hat meine 

Mutter gesagt: ĂKomm, wir gehen alle ins 

Wasser. Und was jetzt bei den Russen auf uns 

zu kommt, das wissen wir nicht. Das ist die 

einzige Möglichkeit, ab ins Wasser und 

Selbstmord.ñ Und dann sagte mein Vater, der 

war fromm offensichtlich, so hat's meine Mutter 

geschildert, der hat auf Gott vertraut und 

gesagt: ĂNe, ne. Wir gehen schºn wieder 

zur¿ck.ñ Und das haben wir dann auch getan.  

Und kamen in unsere Wohnung, die war 

inzwischen geplündert, da waren sie schon 

alle, die Leute. In der Fabrik waren viele 

Zwangsarbeiter, waren holländische 

Zwangsarbeiter, waren viele russische 

Mädchen,  

- Dann kann ich mich an den Tag erinnern, da 

kam ein neuer Trupp neuer Russenmädchen, 

so hundert Stück, wie eine Herde, kamen an 
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durchs große Fabriktor, zum Teil hatten sie nur 

Unterröcke an, war ja Sommer, manche hatten 

so ein Kleidchen und manche hatte nichts an 

bis auf einen Unterrock. Die wurden da dann 

auch in Lager geführt, zur Zwangsarbeit. ï 

Die kamen dann auch, während wir da in 

unserer Wohnung waren, kamen die dann ï 

einmal, daran kann ich mich noch erinnern, da 

kamen sie dann und haben noch geklingelt 

oder auch nicht, dann kam eine zu meiner 

Mutter und hat gesagt: ĂDu f¿r mich zwei 

Hemdenñ Und dann hat meine Mutter genickt, 

nur neben ihr stand ein Soldat mit einem 

Gewehr. Dann ist meine Mutter an den 

Schrank und hat zwei Hemden geholt.  

Ein Offizier kam mal, da hatten mein Bruder 

und ich, wir hatten unsere ganzen Soldaten. 

(holt seine Soldatenfiguren raus und stellt sie 

auf dem Tisch auf.). Also wir hatten so 

Bleisoldaten und aus Pappmaché waren die 

meisten Soldaten oder aus Holz und die hatten 

wir alle auf dem Tisch aufgebaut. Weiß ich, 

dass wir da noch Krieg gespielt haben, war ja 

noch hier (tippt sich an den Kopf) Jedenfalls, 

unser Tisch war voll. Dann hatten wir noch die 

hier (einzelne Holzspielfiguren heraus- keine 

Soldaten) , das waren eher so.., das hier war 

der Großherzog von Baden für mich, mein 

Bruder hatte den Kaiser und die gehörten auch 

noch dazu und da gab es andere noch und 

mehr. Und da kam dieser russische Offizier, 

und ich weiß nicht, was er holen wollte und 

dann kam der bei uns ins Wohnzimmer und 

hat uns da spielen sehen. Und es gab 

Soldaten, wo wirklich Personen ï also Rommel 

zum Beispiel-, mein Bruder hatte einen 

Rommel. Die waren dann so groß (zeigt ein 

Maß von ca. 10 cm an) und den erkannte man, 

das war Feldmarschall Rommel, mit dem 

spielte man. Und ich hatte einen, das war 

Großadmiral Röder, der war von der Marine 

der Chef. Und der war da auch dabei. Da der, 

dieser russische Offizier der hat die dann so 

(steht auf & nimmt einen Soldaten hoch und 

verzieht die Miene) angewidert angeschaut 

und hat sie aber auch fein säuberlich wieder 

hingestellt. Das war schon schlimm, auch für 

mich. Das war das. 

Und dann war ein, also weiter zurück, ein 

Russen-Junge war auch da, der hieß Michael. 

Und ja; irgendwie war der auch da, noch bevor 

die Russen da waren, da war der als 

Zwangsarbeiter Kind oder so irgendwie 

jedenfalls, ein 14-Jähriger oder so was. Und 

mit dem haben wir immer irgendwie gespielt, 

aber immer nur so aus Distanz, dass wir uns 

gegenseitig mit Steinen beworfen haben oder 

so. Da waren Kiesgruben, da konnte man 

schön Krieg spielen. Und der war immer 

irgendwo in der Ferne, der Feind, der hat dann 

auch immer so Brocken geworfen, der war 

kräftig. Der wurde dann aber immer vertrieben.  

Und jetzt, nachdem der Krieg offensichtlich 

vorbei war, nachdem die Russen da waren, da 

kam der auf einmal, da haben wir den 

gesehen, da hatte der auf einmal eine 

Maschinenpistole unterm Arm. Und da haben 

wir uns ï im Keller war so ein Ausschlupf für 

den Luftalarm, falls das Haus brannte, dass 

man da raus konnte- und da haben wir uns 

dann im Keller immer versteckt, wenn der in 

der Nähe war, dass wir da vor ihm fliehen 

können.  

Und an der Wache, vor der Fabrik, da saßen 

russische Soldaten, als Wärter und Wächter 

und mit denen haben wir aber nach eine paar 

Tagen mit meiner Schwester, die größere, 

immer gespielt und wir hockten immer bei 

denen und haben mit denen Hoppe-Hoppe-

Reiter gemacht und so.  
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Und niemand hat mir oder ich hab's nicht 

gemerkt, irgendwann, das Ereignis, dass Hitler 

sich umgebracht hat, das kam ja im Rundfunk, 

dass der Führer an vorderster Front kämpft 

und wie auch immer. Das hab ich überhaupt 

nicht erfahren. Und ich hab auch nicht 

erfahren, dass am 8. Mai die Kapitulation 

unterschrieben war, dass Frieden war. Keine 

Erinnerung da.  

Hachja und so und irgendwann fing die Schule 

dann wieder an. Relativ schnell und da hat der 

Lehrer gesagt, da hatten wir einen Musiklehrer 

und der hat uns gefragt: ĂWas für Lieder kennt 

ihr denn?ñ Und dann hab ich, ich hab das mal 

aufgemalt, was für Lieder ich gekannt habe, 

ziemlich makaber. (holt ein Buch raus und 

zeigt uns die Seite mit den aufgemalten 

Liedern.) Wo ist denn Deutschland hier? Das 

hier war Deutschland und für jedes 

Kriegsgebiet gab es ein Lied. Hier das 

Frankreich Lied: ĂSie wollten das Reich uns 

verderben, doch der Westwall, der eherne, 

hªlt.ñ Frankreich-Lied. Und dann hier ist 

Russland. ĂF¿hrer befiehl, wir folgen dir.ñ ï 

ĂVon Finnland bis zum schwarzen Meeré.ñ 

Und so weiter. Da war die Legion Kondor in 

Spanien und hier ĂDie deutschen Panzer rollen 

in Afrika vor.ñ  

 

-Teil 2: 

Und dann stand er da und sagte :ñ das alles 

singen wir nun nicht mehrñ und dann hat er uns 

beigebracht ĂBr¿der zur Sonne, zur Freiheitñ 

ein russisches ĂBr¿der zur Sonneñ so 

Sozialisten oder Kommunisten. Und haja, das 

war das. Dann wurden die besseren Herrn von 

dieser Sprengstofffabrik, die wurden einer nach 

dem anderen abgeholt. Und am Schluss war 

nur noch mein Vater da. Also von der 

russischen Besatzung wurden sie einen nach 

dem anderen abgeholt, so die Gestapo-Leute 

und der Chef und am Schluss war halt nur 

noch mein Vater da. Heute denken wir, weil 

mein Vater in seiner Abteilung wo die Kontrolle 

war, wo die dann überprüft wurden, gesagt hat: 

ĂMit Zwangsarbeitern kann man nicht 

zusammenarbeiten, das ist zu gefährlich. Die 

sprengen sich mit dem Zeug in die Luft da. Da 

waren auch so Attentate und so. Da hatte er 

überhaupt keine Russen oder Holländer, nur 

deutsche Arbeiter. Und bei einer großen 

Explosion sind fast 100 Menschen ums Leben 

gekommen, da waren keine Russen, keine 

Holländer, da waren's nur die Deutschen. Mein 

Vater hat's überlebt. Jedenfalls war er der 

einzige dann da noch und dachte deswegen, 

die haben mich nicht geholt, weil ich keine 

russischen Zwangsarbeiter habe. Und der is 

dann mit meinem Bruder schwarz über die so 

genannte grüne Grenze in den Westen, in die 

britische Zone zu seinen Eltern, die da noch in 

Hildesheim wohnten. Und dann sind wir, also 

meine Mutter mit den vier Kindern alleine 

geblieben. Und dann kam aber meine Tante 

Klärchen, meinem Vater die Schwester, und 

die hat sich dann da auf den Weg gemacht da 

lang und dann kam die eines Tages bei uns an 

und sagte: ĂIch hole euch jetzt auch nach 

Hildesheim.ñ 

Und dann sind wir, das war dann schon so im 

August/September da sind wir dann zum 

zweiten Mal weg mit Rucksack und diesmal mit 

zwei Kinderwägen und zuerst in Coswig auf 

einen Güterwagen, der nach Wittenberg fuhr, 

da sind wir umgestiegen in einen zweiten Zug, 

der war gerammelt voll, der bis Leipzig fuhr. 

Wo ich mich erinnere, dass der ganze Bahnhof 

völlig zerschossen war. Da hatten die auf dem 

Bahnsteig eine Klogrube gebaut. Da war nur 

eine große Grube. Hier war ein Balken, auf 



56 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 5 zu 1945: Hermann Ebeling 

 

den sich die Herren setzen mussten. Da war 

ein Balken, auf den sich die Frauen setzen 

mussten. Das war die Sanitäranlage. Dann 

haben wir einen Zug gekriegt, der an die 

Zonen-Grenze fuhr, südlich vom Harz. Und da 

sind wir dann bei Bauern in so einem 

Dörfchen, sind wir irgendwo untergekommen. 

Bei Bauersleuten, die sehr freundlich waren 

und hilfsbereit. Und dann mussten wir Geld 

bezahlen, damit man den russischen 

Wachsoldaten an der Grenze Schnaps kaufen 

konnten. Das haben die da so betrieben, die 

Bauern. Das gabs für 100 Mark oder 50 Mark. 

Und dann sind wir am Nachmittag einfach 

losmarschiert ohne Gepäck und haben gesagt 

ĂWir probieren es!ñ Und dann kamen direkt an 

der Grenze aus dem Wald die Russen raus, 

diese Wachleute und sagten so: ĂNe da lang, 

zur¿ckñ Und dann sind wir in der Nacht dann 

wieder losmarschiert Richtung Grenze, haben 

uns natürlich verirrt und mussten dann so über 

Kuhweiden mit zwei Kinderwägen- da war 

Stacheldraht- da mussten die Kinderwägen so 

über den Zaun drüberheben und dann über die 

Weide, wo die Kühe lagen. Und irgendwann 

man hörte auch andere Leute überall und dann 

kam so eine Art Scheune und da sind wir so 

dahin. Und da war ein Mann, der sagte: sie 

befinden sich hier im Niemandslandñ, das war 

also dort schon über der Grenze und dann sind 

wir am nächsten Morgen dann bis ins nächste 

Dorf und kamen dann über Duderstadt und 

Göttingen dann auch bis nach Hildesheim.  

 

Patrick Luber:  

Sie haben also nicht so den Krieg direkt erlebt, 

er war einfach da und man hat nicht viel davon 

mitbekommen? 

 

Herr Ebeling: 

Ich habe nie einen Luftangriff selber miterlebt, 

das heißt, wie wir dann über Coswig dann da 

lang waren, sahen wir halt Soldaten die haben 

ihre Kanone gesprengt, als wir da waren. So 

Sachen sind halt passiert. Ich kann nicht 

sagen, dass ich misshandelt worden bin oder, 

dass ich gesehen hab, wie Häuser brennen. 

Das habe ich dann erst gesehen in 

Hildesheim, da wars völlig weggefegt so groß 

wie Mainz, wo nichts mehr stand, kilometerweit 

waren nur noch Trümmerhaufen.  

 

Patrick Luber: 

Haben sie eigentlich selbst erlebt, dass einer 

ihrer Lehrer sie zu Nazis überzeugen wollte 

oder dass sie gegen diese Ideologie waren? 

 

Herr Ebeling: 

Dagegen waren sie, ich glaub, ich habe nie 

was gehört. Damals war ich keine 10, das war 

halt so, so Lieder hat man halt gesungen, viel 

gedacht hat man sich nicht dabei. Sowas wie: 

ĂF¿hrer befiehl, wir folgen dir.ñ Das hat man 

halt gesungen, wie man heute Schlager singt. 

Das war alles, es gab ja nur das.  

Das sind alles so Details, ich weiß nicht wann 

es war, da ging der eine immer barfuß, Schuhe 

gab es nicht mehr, oder Holzklappersandalen 

und sonst ging man halt barfuß. Und eines 

Tages kam ein Schüler aus meiner Klasse mit 

nacktem Oberkörper in die Schule, da hat der 

Lehrer dann gesagt: ĂNackte F¿Çe ist erlaubt, 

aber nackter Oberkºrper ist nicht erlaubt.ñ Aber 

er hatte ja kein Hemd mehr. 

 

Patrick Luber: Und der durfte dann nicht mehr 

in die Schule? 
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Herr Ebeling; Ach, weiß ich nicht, der hat sich 

dann irgendwo noch ein Hemd oder irgendwas 

aufgetrieben, ne Jacke.  

Das sind alles so Details, es gab einen 

Judenfriedhof in Coswig, aber der war 

abgeräumt irgendwie, man wusste immer nur, 

dass der da gewesen war.  

Und einmal habe ich jemand anderen, das war 

in so einem Park, habe ich einen gesehen, der 

mit einem Totenschädel Fußball gespielt hat.  

Also das Große des Krieges, das hat man erst 

hinterher begriffen dann. Wir haben halt immer 

Hunger gehabt, hinterher, da war der Hunger. 

Während dem Krieg gab es wenig zu essen, 

aber genug. Man hatte Hunger, aber man hat 

nicht gehungert. Und hinterher hat man 

wirklich gehungert. Da wurde schon einmal 

einer ohnmächtig in der Schule, weil er einfach 

nicht genug gegessen hatte.  

So einmal, wie wir dann wieder in Karlsruhe 

wohnten, da sind mein Bruder und ich so einen 

Tag lang über die Dörfer, um Kartoffeln zu 

kriegen. Abends sind wir dann 

zurückgekommen und hatten nicht eine einzige 

Kartoffel. Wir sind auf jeden Hof und haben 

gefragt, ob wir nicht ein paar Kartoffeln kaufen 

können. Da lagen Berge von Kartoffeln auf den 

Höfen, das war die Ernte. Aber dann haben die 

gesagt: ĂNene, das ist alles bestellt.ñ 

 

Patrick Luber: 

Und die Hitlerjugendé 

 

Herr Ebeling:  

Ideologisch? 

 

Patrick Luber:  

Und ja, was Sie dazu denken, dass man so 

aufgezogen wurde.  

 

Herr Ebeling: 

Das war halt so, ich war 9, ich hatte keine 

großen politischen oder ideologischen 

Vorstellungen. Bevor Russen kamen, weiß ich 

noch, habe ich von meiner Mütze, so eine 

Schildmütze, das HJ-Abzeichen hatte man da 

dran, das war so ein kleines, so eine Raute, 

das habe ich abgemacht und habe es in den 

Teich hinterm Haus geschmissen. Und ein 

Freund von uns der war zwei Jahre älter, der 

war in der Musikabteilung ï ich weiß nicht, wie 

das hieß, Musik-irgendwas. Der hatte eine 

Trommel und der hat auch gesagt: ĂWeg 

damit.ñ Weil, wenn die Russen sehen, dass du 

so was hast, schlagen sie dich tot. Dann sind 

wir an den Hundeberg, das war so'n Hügel, so 

vier Meter hoch, der hieß immer Hundeberg 

und haben da ein Loch gegraben und haben 

diese Trommel vergraben darin und haben die 

dann zugedeckt. Und der arme, Kurt Kessering 

hieß er, der hat geheult. Diese schöne 

Trommel.  

Und einmal beim Marschieren in der Stadt, ich 

weiß nicht, was für ein Anlass, wurden 

sämtliche Hitler-Jugend-Gruppierungen 

zusammengetrommelt. Dann sind wir da 

geschlossen durch die Stadt marschiert. Und 

ich war einer der Kleinsten und Jüngsten und 

war ganz hinten von meinem Fähnlein, und 

beim Marschieren habe ich dann gesehen, 

dass dem, der vor mir marschierte, dass dem 

so was am Bein runter läuft. Da hat der 

gepinkelt. Der musste ja, wenn du da durch die 

Stadt marschierst, kannst du ja nicht sagen: 

ĂIch bitte austreten zu d¿rfen.ñ Und dann sind 

wir vor's Rathaus marschiert und haben uns da 

aufgestellt und dann ging irgendeine 

Zeremonie los, wo ich nicht zugehört hab. 

Hätte ich sowieso nicht verstanden.  
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Und dann hat eine Frau, aus einem der Häuser 

am Marktplatz da, hat ein Fenster aufgemacht 

und hat angefangen mit Briketts die Fahnen zu 

bombardieren. Und ich hab halt zugeguckt und 

zwei Minuten später war die Polizei da und hat 

sie abgeführt. Das war so eine Art Widerstand 

gewesen.  

Ich mein, so Themen über Nazi-Theorien, das 

kam alles erst (macht eine wegwerfende 

Handbewegung) ï ich hab also nie den Begriff 

KZ, also Konzentrationslager gehört. Aber 

einmal, da saß ï also noch bevor die Russen 

gekommen waren- saß ich in einem 

Panzerloch, das gegenüber vom Haus war und 

hab da so vor mich hingeguckt. Und dann kam 

über den Feldweg, der auf unsere Straße 

zulief, da kam eine Truppe ï also das müssen 

so ungefähr hundert Leute aus einem KZ 

gewesen sein, weil die sahen tausendmal 

schlimmer aus als die Zuchthäusler. Die 

Zuchthäusler waren schon keine Helden, wenn 

man die sah, schwarze dunkle Kleidung und 

die da ankamen, waren alle nur in Lumpen und 

schlichen. Und jetzt heute, dachte ich mir 

schon, da waren ja auch im Osten die ganzen 

KZs geräumt und haben die nach Westen 

marschieren lassen. Von Auschwitz nach 

Bergen Belsen oder so. Das waren zwei 

Soldaten- oder Wachmannschaften auf 

Pferden, waren dabei, die in der Mitte wie eine 

Herde, also man kann nicht sagen, dass die 

marschierten, schlichen die da. Und hinterher 

habe ich halt gesagt, das waren Leute aus 

dem KZ.  

Und bei den Zuchthäuslern, also so morgens 

wurden die aus dem Zuchthaus in die Fabrik 

geführt, war also auch als Kolonne mit 

Wachen. Einer war dabei, der hatte meine 

Mutter immer gegrüßt, ganz freundlich, 

normalerweise waren die immer eher so 

(verzieht eine Miene und zieht den Kopf ein) 

aber nein, er war immer so (nickt uns 

freundlich grüßend mit einem Lächeln zu). Er 

war immer sehr freundlich, wenn wir da zu 

sehen waren. Und einmal hat er ihr 

zugefl¿stert: ĂIch hab Feindsender gehºrt, 

deswegen bin ich im Zuchthaus.ñ Er wollte 

nicht, dass man ihn mit allem, was da drin war, 

verwechselt. 

 

Patrick Luber: 

Sie haben uns ja erzählt, dass Sie gar nichts 

von der Kapitulation mitbekommen haben, 

wann haben Sie dann mitbekommen, dass der 

2. Weltkrieg vorbei ist? 

 

Herr Ebeling: 

Irgendwie hat man es ja bemerkt. Ich habe es 

nicht irgendwie erlebt, es gab ja keine 

Siegesfeier. So am 8. Mai war die Kapitulation 

und dann (zuckt mit den Schultern) fing das 

Leben halt so langsam wieder an. Dann waren 

wir erst in Hildesheim bei meinen Großeltern 

und hatten da aber keine Erlaubnis zu sein, 

weil mein Vater hatte ja keine Arbeit. Dann sind 

wir auf ein Dorf bei Hildesheim, wo mein 

Großvater Lehrer gewesen war und kamen 

dann da bei einem Bauern unter. Dort waren 

wir halt im Dorf, auf der Dorfschule mit den 

anderen, mein Vater hat ein bisschen Arbeit 

gekriegt im Salzbergwerk, das da war. 

Irgendwie ging das dann weiter. Dann kamen 

die Aufnahmeprüfungen fürs Gymnasium, das 

habe ich dann in Hildesheim gemacht und 

bestanden. Dann hat mein Vater aber seine 

alte Arbeit in Karlsruhe wieder gekriegt und 

dann sind wir zurück in unsere alte Wohnung, 

also nach Karlsruhe, wo wir auch vor dem 

Krieg schon gewohnt hatten und kamen dann 

in die Wohnung, die es noch gab, kamen wir 
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nicht rein, weil da Evakuierte aus dem 

Rheinland waren. Die hatte man, als wir in 

Coswig waren, war die Wohnung also dann 

beschlagnahmt worden und dann wurden also 

Ausgebombte aus dem Ruhrgebiet da rein 

gesetzt. Und dann standen wir ohne Wohnung 

da. Unsere schöne Wohnung. 

Ja, aber ich hatte irgendwie nie das Erlebnis, 

dass jetzt Frieden ist, kann man nicht sagen. 

Es fehlt einem aber auch nicht.  

 

Patrick Luber: 

Sie hatten ja auch überhaupt nicht 

mitbekommen, dass Krieg herrscht. 

 

Herr Ebeling: 

Es gab ja nur Krieg. Ich wusste ja nicht, was 

Frieden ist. Zum Beispiel, eine Zeit lang habe 

ich Knochen gesammelt, da ging man von 

Haus zu Haus und hat die Leute gefragt, ob sie 

nicht ein paar alte Knochen haben. So vom 

Schnitzel, vom Sonntag oder so. Und wenn 

man ein Kilo Knochen hatte, dann kriegte man 

da so Gutscheine. (Nimmt ein Stück Papier, 

reißt Fetzen ab und legt sie in eine Reihe vor 

sich.) Und wenn man 20 dieser Gutscheine 

hatte, dann kriegte man dafür ein Stück Seife. 

Also habe ich ein paar Gutscheine gehabt und 

dann hab ich irgendwann offensichtlich doch 

gewusst (tippt sich an den Kopf), dass der 

Krieg vorbei ist und hab gedacht: ĂMensch, 

Herrmann, was ist jetzt mit den Gutscheinen? 

Wer gibt dir das Stück Seife dafür?ñ Ich dacht, 

das gilt jetzt alles nicht mehr und ich kriege die 

Seife nicht. Das war nur so ein Detail.  

Und im Radio, und ich hab auch offensichtlich 

immer Radio gehört und irgendwann hab ich 

gedacht: ĂJa, wenn der Krieg denn zu Ende ist, 

dann gibt es ja keine Nachrichten mehr. Dann 

ist ja nichts mehr zu sagen.ñ Als erstes kam 

immer: ĂDas Oberkommando der Wehrmacht 

gibt bekannt.ñ- dann kam der 

Wehrmachtsbericht. Und für mich waren das 

die Nachrichten. Und dann hab ich mich 

gefragt, was ist dann? Dann gibt es keine 

Nachrichten mehr.  

 

Patrick Luber:  

Und wie erklären Sie sich, also so im 

Nachhinein, dass das deutsche Volk von Hitler 

so begeistert war? 

 

Herr Ebeling: 

(Eine ziemlich lange Pause und Herr Ebeling 

macht ein ziemlich ratloses Gesicht.)  

Ich weiß es nicht. Mein Vater war in der Partei 

und der war in der SA, ich hab ihn aber nie in 

Uniform gesehen. Der ist nie ï seit ich sehen 

oder denken kann - habe ich ihn nie als Nazi 

irgendwie erlebt. Er hat seinen Mitgliedsbeitrag 

bezahlt und musste dann nach dem Krieg 

Ăentnazifiziertñ werden. Es gab einen 

Fragebogen, mit ï ich hab den noch irgendwo 

ein Papier ï mit vielen hundert Fragen, wo 

man dann beantworten musste und dann hat 

er dann geschrieben, ja, er sei, 1932, sei er 

praktisch arbeitslos gewesen, hat dann aber 

Arbeit gekriegt. Hat aber weniger verdient, als 

promovierter Chemiker als seine Frau, die als 

Kindergärtnerin arbeitete. Der war also 

schlecht bezahlt und hat lange auch keine 

Arbeit gefunden gehabt und hat das als 

Argument genannt. Sonst war nichts, ich hab 

auch nie was mitgekriegt ï er war ja fromm, 

hat alle seine Kinder taufen lassen auch noch. 

Wir sind ja alle im dritten Reich geboren, sind 

alle schön evangelisch getauft worden. Was 

auch eine kleine Demonstration war, wenn 

man so will.  
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Meine Mutter hat hinterher erzählt, sie hätte 

heimlich immer Feindsender abgehört und 

hätte sich das aber nicht getraut ihrem Mann, 

also meinem Vater, zu sagen, weil sie wusste, 

der ist naiv und der erzählt das dann rum. Und 

sie hat das alles schön für sich behalten.  

 

Patrick Luber: Und sind Sie zufälligerweise 

irgendwelchen beeindruckenden 

Persönlichkeiten begegnet, als Sie in der 

Hitler-Jugend waren und danach?  

 

Herr Ebeling: 

(Schüttelt mit dem Kopf) Das war grotesk alles 

irgendwie. Da war schon ziemlich das Ende in 

Sicht irgendwie und ich sag mal die Fähnlein, 

das waren so 40, 50 Knaben und die waren 

untergeteilt in Jungenmannschaften, hieß es, 

glaube ich. Es gab also Fähnleinführer und 

dann gab es vier Jungmannschaften und vier 

Jungmannschaftsführer. Und einer, der wohnte 

bei uns in der Nähe, am Feldweg. Der war 

dann zum Jungmannschaftsführer ernannt 

worden. Da gab es irgendwie so kleine bunte 

Dinger, so Wollstreifen. Und irgendwann, die 

Russen waren schon in der Nähe, kam er zu 

mir und sagte, er müsse einen 

stellvertretenden Jungmannschaftsführer 

ernennen und ob ich das machen wolle. Und 

ich hab halt gesagt: Ă Ja, ja, machen wir.ñ Dann 

sagte er: ĂDann bist du jetzt Stellvertretender 

Jungmannschaftsführer. Alles Offizielle 

machen wir dann alles spªter.ñ Ja hier (tippt 

sich an die Stirn). Ja, das war Ideologie und 

so, das war alles so ein seltsamer Alltag.  

Nach dem Krieg, wie es zu Ende war, lag 

überall Munition rum, und dann haben halt alle 

Kinder mit Munition gespielt. An einer Stelle lag 

so ein Berg von Kanonengranaten rum, da 

konnte sich jeder von bedienen oder so 

Gewehrmunition. Und ich hab an dem Haus, 

wo wir wohnten, kann ich mich erinnern, habe 

ich ein Loch gebuddelt, und hab gleich ein 

paar Kilo Munition vergraben. Ja warum? 

(Zuckt mit den Schultern.) Die liegt da heute 

noch.  

Ich war noch nicht so in dem Alter, wo das 

irgendwie so ideologisché 

 

Patrick Luber: 

Da ist man noch nicht in so einem Alter, wo 

man das alles begriffen hätte. 

 

Herr Ebeling: 

Kein bisschen.  

Ich weiß noch, wie ich mich gefreut habe, ganz 

am Ende vom Krieg ist der Roosevelt doch 

gestorben. Der amerikanische Präsident. Sie 

wissen das, Sie sind nicht Geschichtslehrer 

oder? (An Herrn Weiser gerichtet) 

 

Herr Weiser: 

Ne. 

 

Patrick Luber: 

Bio und Erdkunde. 

 

 

Herr Ebeling:  
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Nee nee, ich meine wie der Roosevelt - das 

muss irgendwann im Frühjahr 45- ist der 

gestorben.  

Und dann hat das die deutsche Regierung, hat 

das bezogen auf ï welcher Krieg war das im 

18. Jahrhundert? Unter Friedrich dem Großen, 

da ist der russische Zar gestorben. So der 

war's, das hatte ich versucht, 

zusammenzukriegen. Da ist der russische Zar 

gestorben und die Nachfolgerin, war eine 

große Freundin von Friedrich dem Großen und 

der Krieg war aus, alles war gerettet. Und da 

haben die Nazis 1945, wie da der Roosevelt 

gestorben ist, da ging ein Aufatmen durch das 

deutsche Volk, wenn man so will, durch die 

Dummköpfe. Jetzt passiert genau das Gleiche 

wieder. Die Amerikaner werden mit uns 

Frieden machen und dann können wir 

gemeinsam gegen die Russen. Daran, das 

kann ich mich erinnern, dass das so eine 

Optimismus-Stimmung war.  

 

Patrick Luber: 

Und Sie haben also keinerlei Zweifel gehabt an 

der ganzen Ideologie, weil Sie haben ja gar 

nichts davon mitbekommen? 

 

Herr Ebeling: 

(Schüttelt den Kopf.) Das war halt so. Das ist 

wie schlechtes Wetter. Einmal war die Rede im 

Jungvolk, aber das habe ich nicht recht 

begriffen, von den, ich weiß nicht wie die 

hießen, von den Werwölfen, irgendsoeine Anti-

Organisation. Die scheint es dann gegeben zu 

haben. Da meinte der Jungvolkf¿hrer: ĂAuf die 

muss man mal los gehen.ñ Aber ich hab das 

nicht begriffen, wer das ist, was die machen 

und so.  

 

Franziska Bartz: 

Und noch eine etwas andere Frage wäre 

gewesen, also von mir jetzt, ob es sonst noch 

irgendwelche größeren Umbrüche, also zu der 

Zeit dann zum Beispiel noch während dem 

Krieg und nach dem Krieg, ob es da noch 

etwas gab, das sich drastisch verändert hat. 

Sie meinten ja, das wäre ein fließender 

Übergang eigentlich gewesen.  

 

Herr Ebeling:  

Naja, vorher hat man Hunger gehabt, später 

hat man gehungert. Kleider gab es vorher nicht 

und nachher nicht. Das dauerte ja auch ein 

paar Jahre, bis dann die Bundesrepublik kam, 

bevor man sich dann auch wieder etwas 

kaufen konnte. So langsam ging es dann 

bergauf.  

Es gab den Nürnberger Prozess, da kann ich 

mich gut dran erinnern. Da habe ich damals 

die BNN, also die Karlsruher Zeitung von dem 

Tag, die habe ich aufgehoben. Da sind die 

Urteilsverk¿ndungen: Ă12 der N¿rnberger 

Angeklagten zu Tode verurteilt.ñ Aber ich war 

kein begeisterter Anti-Nazi.  

Also in der Schule dann, also das nachher, das 

Gymnasium in Karlsruhe-Durlach, der 

Deutsch- und Geschichts- Lehrer, das war ein 

Ehemaliger aus einer Napola, die ja Nazi-

Schulen waren. Diese nationalpolitische 

Erziehungsanstalt, wo so die Elite, Nazi-Elite, 

ausgebildet wurde. Der war da Lehrer 

gewesen und der war nicht sauber. So wie er 

uns die Geschichte beigebracht hat, das war 

alles ein bisschen, also der Hitler nicht gelobt, 

aber so, das war nicht sauber. 

Aber ich glaub, es gab andere, die schon eher 

dagegen waren.  

 

Teil 3 

Franziska Bartz:  



62 

Deutschland: Zeitzeugengespräch 5 zu 1945: Hermann Ebeling 

 

Also es ist jetzt vielleicht nicht relevant, aber es 

würde mich noch interessieren, wie Sie im 

Endeffekt jetzt nach Frankreich gekommen 

sind, also es ist ja eben noch an der Grenze, 

aber es ist halt trotzdem Frankreich. 

 

Herr Ebeling: 

Wie? 

 

Franziska Bartz:  

Ja, wie es dazu gekommen ist. 

 

Herr Ebeling: 

Ja, Gott, ich habe eine Französin dann 

geheiratet, deren Vater halt Zwangsarbeiter in 

Deutschland war.  

Nein, man muss es andersherum erzählen. Ich 

habe dann also in Karlsruhe das Abitur 

gemacht, und habe dann studiert in 

Heidelberg, und Heidelberg hatte eine 

ĂJumelage mit Montpellierñ und da hat eine 

junge Französin aus Montpellier ein 

Stipendium gekriegt für Heidelberg, und dann 

habe ich sie kennen gelernt, und wie es dann 

so ist, und dann wollte ihr Vater aber nicht 

recht was von mir wissen. Im Krieg war der in 

Braunschweig als ĂSTO- service de travail 

obligatoireñ also Zwangsarbeit, und der hatte 

das mit den Deutschen nicht so am Hut, aber 

irgendwie hat sich's dann alles doch so 

geregelt, und wir haben dann in Heidelberg 

irgendwann geheiratet. Weil sie ist aus 

Südfrankreich, ich bin in Essen geboren, und 

dann war sie zuerst in Straßburg auf der 

Schule, ich war als freier Autor beim 

Süddeutschen Rundfunk in Karlsruhe, und 

dann ist sie nach, ist sie nach Wissembourg 

ans Gymnasium als Deutschlehrerin versetzt 

worden, und dann haben wir hier eine 

Wohnung gesucht und dann - Der erste Sohn 

ist in Straßburg zur Welt gekommen, da haben 

wir in Karlsruhe gewohnt. Das Kind musste 

aber in Frankreich zur Welt kommen, wegen 

der Versicherung, denn sie war in Deutschland 

nicht versichert, sie war bei den Franzosen 

 

versichert. Und da hatten wir über 70 Mark in 

der Schublade, um nach Straßburg in die Klinik 

fahren zu können. Das hat dann auch alles 

geklappt, dann hat sie den Posten hier in 

Weißenburg gekriegt, und dann haben wir erst 

zur Miete gewohnt, dann irgendwann haben 

wir hier gebaut und dann seit 40 Jahren 

ungefähr wohnen wir hier. Die zwei nächsten 

Kinder sind dann hier in Weißenburg geboren. 

Nächstes Jahr ist goldene Hochzeit.  

Wie das Leben so spielt 
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6. Josef Ehrmann (geboren 1937) 

 

Josef Ehrmann wurde 1937 in Garrebourg 

(Lothringen) geboren. In seinem Interview 

berichtet er über die Zeit des Zweiten Welt-

krieges in Elsass-Lothringen. Seine Familie 

geriet ins Visier der Gestapo und musste sich 

deshalb zum Teil verstecken. Die Einquartie-

rung eines deutschen Soldaten brachte zusätz-

liche Belastung: ĂSein Gewehr stand immer in 

der K¿che in einer Eckeñ. Wer gegen das Nazi-

Regime war, lebte gefªhrlich: ĂDie Nazis hatten 

in Schirmeck (bei Molsheim, Elsass) ein Straf-

lager und in Struthof (bei Natzwiller) ein KZ 

eingerichtet, wo Tausende politische Gegner 

ermordet wurdenñ. Herr Ehrmann erzªhlt auch 

vom Einmarsch der Amerikaner: ĂDie GIs bau-

ten eine Antenne auf den Kirchturm, schlugen 

ihre Zelte im Garten des Pfarrers auf und ver-

teilten an uns Kinder Schokolade. Die erste 

Schokolade unseres Lebens...ñ Nach dem 

Krieg begann er 1958 mit einem Deutschstudi-

um. Seine Frau, eine Deutsche, lernte er in 

Marburg an der Lahn kennen. 

 

Interview am 19.12.2013 in Bad Bergzabern 

mit Anna Bingler und Agnes Bartmus 

 

1) Die Elsass-Lothringer nach der Nieder-

lage Frankreichs 

 

Die Soldaten aus dem Elsass und aus Lothrin-

gen kamen nicht in Gefangenschaft. Sie wur-

den nach Hause geschickt. Man wollte Sympa-

thie wecken, sie sollten ja Deutsche werden. 

Erst später (1942), als die Schlachten immer 

mehr Leben kosteten, versprachen die Gaulei-

ter Wagner (Elsass) und dann Bürckel (Loth-

ringen) Hitler, die jungen Elsässer und Lothrin-

ger zu Verfügung zu stellen, nach heutiger 

Rechnung mehr als 100 000. Davon fielen 

über 42 000 und es gab etwa 10 000 schwer 

Verletzte. Man schickte sie natürlich nach 

Russland und nicht nach Frankreich, sie hätten 

daneben schießen können, statt auf ihre 

Landsleute! 

 

2) Die ĂKriegsdienstverweigererñ. 

 

Die Familien versuchten, ihre Kinder zu ver-

stecken, zum Beispiel in den Höhlen in den 

Vogesen. Die Mütter brachten ihnen nachts 

das Essen. Solch eine Höhle habe ich später 

besichtigt. 

Andere junge Leute flohen über die Vogesen in 

das noch sichere ĂInnenfrankreichñ. Vielleicht 

kamen manche zu den Widerstandskämpfern 

oder sogar in die Einheiten von De Gaulle. 

Dazu weiß ich noch, dass mein Onkel (er hieß 

übrigens Adolph ! ) Förster war auf dem 

Hengst mitten im Gebirge an einem Pass zu 

Frankreich. Er hat dort viele Elsässer ver-

steckt, bewirtet, und weitergeleitet. 

 

3) Die Rolle meines Vaters. 
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Mein Vater wurde nicht mehr eingezogen. Er 

war sicher schon zu alt (geboren 1909) und 

hatte 3 Kinder (1937, 1939, 1942). 

Im Hause, auf dem Speicher hat er eine Zeit-

lang einen entfernten jungen Verwandter mei-

ner Mutter versteckt. Ich weiß noch sehr gut, 

wie mein Vater mit ihm schimpfte, weil er nicht 

vorsichtig genug war. Ich könnte ihn bemerken 

(was natürlich der Fall war !) und bei der 

Nachbarin plaudern. 

Viel länger hat er den Bruder meiner Mutter 

versteckt. Dieser kam zu uns aus Yutz (Nord-

lothringen). Er war linker Gewerkschaftler und 

von der Gestapo gesucht. Mein Vater baute im 

Schuppen eine doppelte Wand. Der Onkel 

konnte vom Dach aus zwischen den Wänden 

hinunterklettern. Das Essen wurde ihm unten 

durch einen Schlitz geschoben, wenn Gefahr 

drohte.  

 

 

4) Ein deutscher Soldat bei uns (Einquar-

tierung). 

 

Ich weiß noch, dass ein Offizier bei uns wohnte 

und aß. Natürlich in der besten Stube! Sein 

Gewehr stand immer in der Küche in einer 

Ecke. Da hat mein Vater ihm zu verstehen 

gegeben, er bräuchte keine Angst vor ihm zu 

haben, solle aber das Gewehr vor mir verste-

cken, ich kºnnte wohl Ădran gehenñ. 

Wenn dieser Deutsche kam, musste der Onkel 

schnellstens verschwinden. 

 

5) Schirmeck ï Struthof. 

 

Es war lebensgefährlich, Widerstand zu leis-

ten. Die Nazis hatten in Schirmeck (bei Mols-

heim, Elsass) ein Straflager und in Struthof 

(bei Natzwiller) ein  KZ  eingerichtet, wo Tau-

sende politische Gegner ermordet wurden. 

Gasöfen und Seziertische stehen noch an der 

Gedenkstätte. 

Wenn zum Beispiel ein Sohn nicht bei den 

Behörden erschien, gab es ĂSippenhaftñ. Ein 

anderes Familienmitglied oder die ganze Fami-

lie wurde festgenommen und verschleppt. 

 

6) Ein Nazi im Dorf. 

 

Im Dorf gab es einen Nazi. Vor dem mussten 

die Leute sich in acht nehmen. Er glaubte an 

die deutsche Propaganda und wollte wohl was 

werden ... 

Mein Großvater hatte einige Felder. Er kaufte 

wieder zwei Kühe, so dass wir während des 

Krieges immer genug zu essen hatten 

(Milch,Butter usw ...) Auch ein Schwein fütterte 

meine Mutter. Mein Vater baute eine Räucher-

kammer, um das Schweinefleisch zu räuchern. 

Leider war sie aus Holz und fing Feuer. Groß-

vater konnte es noch rechtzeitig löschen aber 

die Nachbarin hatte den Rauch  gesehen und 

die Feuerwehr alarmiert. Der Hauptmann war 

der Nazi. Er stand schon an der Tür. Ich weiß 

noch, wie mein Großvater ihn überredete, es 

sei nichts Schlimmes, nur altes Gras hätte er 

verbrannt. Höchste Alarmstufe, Mutter war 

ganz rot im Gesicht. Dieses Schwein war nicht 

gemeldet ... 
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Als Kind habe ich da festgestellt, dass mein 

Großvater lügen konnte! 

 

7) Mein Volksschullehrer. 

 

1944 kam ich zu einer Lehrerin und musste ein 

Jahr lang Deutsch lernen. 

1945 kam ein Lehrer und alles lief auf Franzö-

sisch. Der Dialekt der Großeltern und auch 

noch der meisten Eltern war verboten und wir 

wurden bestraft, wenn wir nicht französisch 

sprachen. 

Aber dieser Lehrer (er hieß Lorich ) war Loth-

ringer und nahm es nicht so genau mit dem 

Bestrafen. Gut zu verstehen, er hatte Schlim-

mes im Krieg erlebt! 

Uns Kinder hat er nichts davon erzählt. Erst 

später erfuhr ich, wie es ihm ergangen war. Er 

wurde nach Kassel geschickt und musste dort 

unterrichten. Als die Stadt bombardiert wurde, 

floh er in sein Heimatdorf bei Bitche, wo der 

Pfarrer ihn und andere versteckte. Sie wurden 

verraten, er und ein Kumpel festgenommen. 

Zwei deutsche Soldaten sollten sie im Walde 

erledigen. Ihr eigenes Grab mussten sie aus-

schaufeln. Es war am Ende des Krieges, ame-

rikanische Flugzeuge kreisten über dem Wald. 

Die Deutschen wurden abgelenkt, die Franzo-

sen schlugen zu und rannten Zickzack durch 

den Wald. Ein Deutscher hat geschossen und 

den Lehrer verletzt. Er konnte sich in ein Gast-

haus schleppen, von wo er dann in ein ameri-

kanisches Lazarett gebracht wurde. 

In unserer Schule hat er nie davon erzählt. 

Wollte sicher alles vergessen, hatte es sicher 

auch verdrängt oder wollte den Hass auf die 

Deutschen nicht wieder schüren. 

 

8) Die Amerikaner kommen. 

 

Unser Dorf (Garrebourg) liegt 400m über ei-

nem verkehrswichtigen Tal (Straße, Bahnlinie 

Paris ï Straßburg, Kanal ). Deswegen hatten 

die Deutschen eine Fernmeldestation im Ort 

aufgebaut und die Gegend überwacht, was die 

Einquartierung des Offiziers erklärt. 

Eines Tages hörten wir Kinder ein furchtbares 

Getöse. Eine lange Schlange von Panzern 

kam die Straße herauf in das Dorf. Wir rannten 

hin und staunten nur. Es war eine Pionierein-

heit. Um uns Kinder zu beeindrucken, legte 

eine Riesenschaufel einfach einen Apfelbaum 

am Straßenrand um! Die G.I s bauten eine 

Antenne auf den Kirchturm, schlugen ihre Zelte 

im Garten des Pfarrers auf und verteilten an 

uns Kinder Schokolade. Die erste Schokolade 

unseres Lebens ... 

 

9) Deutschstudium (1958 ) 

 

Nach dem Abitur fuhr ich, - wir hatten ja zwei-

einhalb Monate Ferien ï von Jugendherberge 

zu Jugendherberge durch ganz Deutschland 

von der Nordsee bis München, sogar nach 

Wien. Trampen war damals Ăinñ. Immer wurde 

ich mitgenommen, freundlich empfangen und 

behandelt. Ich lernte viele Deutsche kennen 

und merkte, dass sie normale Menschen wa-

ren und nicht nur Ăbºse Nazisñ. 

Diese Erlebnisse waren ausschlaggebend für 

den Entschluss, Deutsch zu studieren. Zuerst 

in Straßburg, dann in Poitiers, auch ein Jahr in 

Marburg an der Lahn. 

 

10) Eine deutsche Frau. 

 

In Marburg und dann in Poitiers habe ich mei-

ne Frau kennen gelernt. Sie studierte Franzö-

sisch. 
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Es gibt eine Jumelage zwischen den beiden 

Universitäten. Wichtig für unser Gespräch ist 

vielleicht, dass mein Vater zuerst ziemlich ge-

schockt war, dass ich mit einer deutschen Frau 

ankam. Erst als er Deutschland und die 

Schwiegerfamilie kennen lernte, war er beru-

higt und beide Familien verstanden sich gut. 

Nur der Onkel, den mein Vater versteckte und 

der unter den Nazis gelitten hatte, kam nicht 

auf unsere Hochzeit. Die böse Zeit hatte er 

anscheinend noch nicht verkraftet. 

 

11) Deutsch-französische Freundschaft. 

Europa. 

 

Wir suchten auf der Landkarte, wo man woh-

nen und beide Sprachen unterrichten konnte. 

Ich am Gymnasium in Wissembourg, meine 

Frau zuerst in Landau, dann in Bad 

Bergzabern. Seitdem pflegen wir mit den Kol-

legen die deutsch-französische Freundschaft, 

organisierten viele Austausche (St.Genis, Nu-

its-St.Georges, Leipzig Braunau(!) ...) und 

plädieren heutzutage für ein friedliches Euro-

pa.
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7. Maria Stengel (geboren 1930) 

 

Maria Stengel war im Jahr 1945 fünfzehn Jah-

re alt. Sie lebte in Silz und bekam lange von 

dem Krieg nichts mit. Während alle umliegen-

den Dörfer nach Bayern evakuiert wurden, 

blieb Silz verschont. Selbst Hunger hatte man 

nicht, die meisten waren Selbstversorger. Das 

Problem der Familie war aber, dass der Vater 

schon 1939 eingezogen wurde und dann lange 

in Kriegsgefangenschaft war. Dies bedeutete, 

dass die Familie ohne Mann auskommen 

musste. Frau Stengel hat noch viele Photos 

von ihrem Vater, der Sanitäter war. Auch die 

Bomben waren in Silz eigentlich nicht gefähr-

lich, die meisten Menschen bauten sich einen 

Stollen, in dem man sich in den letzten Wo-

chen versteckte. Als die Alliierten kamen 

(Franzosen oder Amerikaner?), wurden einige 

Zeit die Häuser besetzt und die Familien muss-

ten sich eine andere Unterkunft suchen. Ge-

plündert oder vergewaltigt wurde aber nicht, 

Frau Stengel erzählt sogar, dass ihr späterer 

Mann, den man als Sechzehnjährigen einge-

zogen hatte, von den Amerikanern bis vor das 

Haus gefahren wurde. Bedrohlich war allen-

falls, dass man die Bomben am Himmel sah, 

die über den Städten abgeworfen wurden, 

Frau Stengel erinnert sich noch daran, dass 

man diese im Volksmund ĂChristbªumeñ nann-

te. 

 

Interview am 13.1.2014 in Silz mit Zarina 

Sembina, Linde Mayer, Ophelia Stengel und 

Romy Hoffart 

 

 

Maria Stengel: Ich weiß noch, wie wir damals 

da gelaufen sind und die Explosionen gesehen 

haben von den Granaten oder den Gewehren 

oder mit was-auch-immer die do gschosse 

hänn, die sind dauernd so... Und da hab ich zu 

meiner Mutter gesagt: Ă Was ist denn das?ñ, 

habe ich gesagt Ădas sind doch keine Stern-

schnuppen, nicht?ñ Da hat sie gesagt: ĂEs ist 

doch Krieg, Mªdel!ñ hat sie gesagt. Also das ist 

[zeigt uns ein Foto] mein Großvater, meiner 

Mutter ihr Vater. Aber wie gesagt, der ist auch 

nicht alt geworden.  Der ist 1914 schon gefal-

len im Krieg. 14-18, der hat ja auch vier Jahre 

lang gedauert gehabt. Grad so etwa wie was 

wir noch einmal erlebt haben. Unserer ging ja 

von 39 bis 45, was wir miterlebt haben. Ja, und 

das [zeigt uns ein Foto], das ist das Familien-

bild. Was meint ihr,wie alt das schon ist... Das 

ist mein... Das bin ich. Und das ist mein jüngs-

ter Bruder. Der lebt nicht mehr, der ist mit 34 

Jahren schon gestorben. Und der lebt noch 

[zeigt auf eine andere Person auf dem Bild], 

der wohnt in Böblingen.  Ja, das ist der Rudi, 

der ist jetzt 80. Also ich werd jetzt 84 und der 

wird jetzt 81. Ja, der war immer drei Jahre 

jünger. Schöne Eltern, gell? [lacht] Und das ist 

eins von meinem Vater während dem Krieg 

[zeigt uns ein weiteres Foto], also der letzte. 

Da ist er in Russland. Und das ist in Russ-

land... Das sind ja alles Kriegsbilder, ich wollte 
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sie schon wegschmeißen, aber dann sagen sie 

als ĂHebôs doch auf!ñ, da guck wo mein Vater 

steht.  Vor einem abgeschossenen [Flug-

zeug]... Kinder, das könnt ihr gar nicht glau-

ben.  

 

Linde Maier: Und wie lange war der dann in 

Russland? Für wie viele Jahre? 

 

Maria Stengel: Der ganze, ganze Krieg, von 39 

bis, wann ist er denn, 45 ist der Krieg ausge-

gangen. Und kurz vor Weihnachten, so im 

November rum, also wir haben ein Stück, ich 

glaube ein Viertel Jahr, gar keine Nachricht 

mehr gehabt von ihm. Die Post ist ja nicht 

mehr gegangen, nix mehr.  Und dann auf ein-

mal ist ein Mann rumgelaufen. Und dann hat er 

gesagt, ob wir die sind, Daniel, nicht, Daniel 

hat es nur einmal gegeben im Dorf, außer 

Großeltern. Ja, warum, ah, er hat Briefe von 

unserem Vater. Aber das war ja auch ein biss-

chen ein Schwindler. Der hat Lügen erzählt. 

Der hat in Annweiler, da ist er im Bahnhof ge-

wesen und hat am Zug gestanden und hat 

gewartet, wenn die Leute ausgestiegen sind, 

weil da ist ja keine Post gefahren , da ist ja gar 

nix, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen, wie 

das war. Da hat er sich anne gôstellt und hat 

die Reisenden gefragt, wo sie hin wollen und 

da war halt einer dabei, der hat Briefe gehabt, 

von meinem Vater, aber wir haben nicht ge-

wusst, dass er noch lebt. Wir hatten ja fast 

zwei Jahre lang gar nichts von ihm gehört ge-

habt. Und da war einer dabei gewesen von 

Hauenstein. Jetzt hat der bei uns erzählt, dass 

der Mann von Hauenstein, der bei meinem 

Vater war, der wär schwer verwundet, er hätte 

keine Beine mehr, und wollte so einem halt ein 

bisschen... Weil mein Vater, der hätte nix, aber 

er ist da und da, in Gefangenschaft und er 

könnte noch nicht kommen. Und dann haben 

wir zwei  Tage später von Hauenstein da hin-

ten Besuch gekriegt. Dann haben die das glei-

che erzählt, was der zu denen gesagt hat. Also 

war denen ihr Vater mit meinem Vater in der 

gleichen Gefangenschaft. Obwohl, die waren 

nicht gefangen, die waren evakuiert. Also, , wie 

sagt man denn da... Von den Engländern. Der 

Engländer war ja human. Der hat die Leute, 

die Gefangenen, besser behandelt. Also unser 

Vater war im Grunde genommen nicht in ei-

nem Gefängnislager, sondern er war ja auch 

krank und war dann im Krankenhaus gelegen. 

 












































































































































































































































































































